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KAPITEL 1
TEUFELSTÄNZER
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Wylderwald,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Mein Name ist Will und ich war ein Dieb. In meinem Leben habe ich schon so manchen Bockmist angestellt, bin jedoch – von ein paar Blessuren abgesehen – jedes Mal mit heiler Haut davongekommen. Nur einmal wäre es fast schiefgegangen. An diesem denkwürdigen Tag beschloss ich, das Dümmste zu tun, was ein Mensch nur machen kann. Ich wollte die Grenze zum Feenreich überschreiten.

Ich hatte mir von Anfang an nichts vorgemacht: Bei diesem Abenteuer standen die Chancen ziemlich hoch, dass ich sterben würde. Wenn nicht durch einen der vielen Schrecken, die die Grenze bewachten, dann mit Sicherheit durch die Hand eines Feenkriegers. Diese Typen waren verdammt gut, wenn es darum ging, einem mit ihren Schwertern den Bauch aufzuschlitzen.

Allein der Gedanke brachte mein Herz zum Stolpern. Ich wollte nicht sterben. Ich war gerade mal siebzehn. Aber ich konnte auch nicht wieder umkehren.

Im grünen Laubdach über mir flüsterte der Wind, oder vielleicht lachte er auch über meine Dummheit. Flirrende Säulen aus Sonnenlicht tanzten vor mir über den Pfad, der so stark mit bleichem Valriskraut überwuchert war, dass ihn schon lange keiner mehr benutzt haben konnte. Der Wald selbst roch nach Sommer, verwegenen Träumen und begrabenen Hoffnungen.

Gelbliches Gebein schimmerte zwischen Moosen und Gräsern. Einige der Knochen waren gesplittert, als wären sie aufgebrochen und ausgesaugt worden. Unter einem Zitterfarn hervor starrte mich ein grinsender Schädel aus leeren Höhlen an. Er hatte ein auffälliges Loch in der Stirn. Ich schauderte und wäre auf der Stelle umgekehrt, wäre es bei dieser Sache nur um mich gegangen. Kela hatte jedoch so viel für mich geopfert, und dieser Auftrag bot mir die Gelegenheit, es bei ihr wieder gut zu machen. Wenn der Wald und seine Bewohner mich vorher nicht fraßen.

Es gibt eine Menge Leute, die darüber nicht traurig gewesen wären. Im Gegenteil. In den Augen all jener selbstgerechten Menschen, die jemanden wie mich verachten, hatte ich es vermutlich sogar verdient. Ich hatte wegen der Farbe meiner Haare schon so oft Beschimpfungen und Verwünschungen über mich ergehen lassen müssen, dass ich manchmal versucht war, ihnen zu glauben. Vielleicht war ich ja wirklich ein Unglücksbringer und deshalb blieben mir Trost und Zufriedenheit im Leben verwehrt. Aber das hatte mich noch nie aufgehalten und das würde auch dieser Wald nicht schaffen.

Ich legte meine Hand auf den Knauf meines Schwertes. Das Einzige, was mir von meinem Vater geblieben war, abgesehen von seinem Aussehen. Kela sagte immer, dass ich mit meinen Grübchen und den grünen Augen ganz nach ihm kommen würde. Darauf war ich ziemlich stolz, auch wenn die Leute wegen meines flammendrotem Haars nicht selten die Straßenseite wechselten. Gelegentlich machten sie auch das Zeichen gegen das Böse, sobald sie mich sahen. Und nicht wenige gaben mir die Schuld daran, dass unsere Eltern so früh verstorben waren.

›Diese Idioten!‹ Kelas Worte, nicht meine. Aber sie hatte recht, oder nicht?

Seit jeher war sie die Einzige, die zu mir stand und darum würde ich auch dafür sorgen, dass wenigstens sie ihr Glück fand.

Falls ich überlebte.

Ganz in meiner Nähe knackte es plötzlich im Unterholz und ich suchte Zuflucht hinter einer Esche. Ich bin kein schreckhafter Mensch, das brachte schon mein Beruf mit sich. Doch hier im Wylderwald, in dem angeblich die düstersten und gefährlichsten Schrecken hausten, die die Magie hervorgebracht hatte, schlug mir bereits beim leisesten Laut das Herz bis zum Hals.

Nachdem sich mein Atem wieder beruhigt hatte, linste ich hinter dem Stamm der Esche hervor und nahm meine Umgebung in Augenschein. Vielleicht war es bloß ein Tier? Ein Mensch konnte es jedenfalls nicht sein. Außer mir dürfte seit Ewigkeiten niemand mehr die Unverfrorenheit besessen haben, sich an diesen Ort zu wagen.

Mit einem Mal löste sich eine gebeugte Gestalt aus dem Schatten eines Baumes. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und meine Finger schlangen sich fester um den Schwertgriff. Ein Teufelstänzer: Eine Kreatur mit braunem Fell und geschwungenen Hörnern. Bisher kannte ich seinesgleichen nur aus den Propagandaschriften des Landesfürsten, in dem alle Angehörigen des magischen Volkes als bösartig dargestellt werden. Es hieß sogar, dass einige von ihnen Menschenfleisch aßen.

Wie aufs Stichwort blieb der Teufelstänzer stehen, reckte die Schnauze in die Luft und schnüffelte. Einen Herzschlag später ruckte sein Kopf in meine Richtung. Zwei stechend gelbe Ziegenaugen starrten mich an.

Ich zuckte in meinem Versteck zusammen, der Teufelstänzer lachte keckernd auf. »Sieh mal an, ein Mensch!« Seine Stimme klang erstaunlich sanft.

Da er von meiner Gegenwart wusste, machte es nicht länger Sinn, mich zu verstecken. Ich trat hinter der Esche hervor, meine Hand am Schwert.

»Ist lange her, dass ich jemanden wie dich in diesem Wald gesehen habe.« Der Teufelstänzer leckte sich die Lippen, als hätte er eigentlich sagen wollen: ›Oh, was für ein leckeres Appetithäppchen sehen meine Augen da.‹ Er lachte erneut, als wüsste er genau, was ich dachte. »Du kommst zu einem günstigen Zeitpunkt. Zumindest günstig für dich! Heute ist Vollmond. So wenige Stunden vor der Nacht der Erneuerung verzichte ich auf jegliche Nahrung. So süß und verlockend sie mir auch erscheinen mag!«

Ja, klar doch, sagte ich mir. Zuerst wiegst du mich in Sicherheit, als Nächstes brätst du mir eins über und dann komme ich als brutzelnder Spieß über deinem Lagerfeuer wieder zu mir.

»Ich ... ich sollte weitergehen.«

»Vielleicht solltest du das wirklich.«

Ich machte einen Schritt zur Seite und er einen in meine Richtung. »Vielleicht solltest du die Gelegenheit aber auch nutzen, um mir Fragen zu stellen.« Der Teufelstänzer neigte den Kopf zur Seite. In seinen Ziegenaugen blitzte es spöttisch. »Du scheinst mir nicht sonderlich viel über uns zu wissen.«

Mein Wissen über den Wylderwald und seine Bewohner stammte ebenfalls aus den Propagandaschriften, aus Büchern und den Geschichten alter Trunkenbolde, die ihren Lebensabend in verrauchten Schankstuben fristeten.

Meine Augen verengten sich. »Warum solltest du mir helfen wollen?«

»Neugier«, erwiderte er leichthin. »Ich hatte schon lange nicht mehr die Gelegenheit, mit einem wie dir zu reden. Außerdem ...« Er kniff die Lider zusammen. »Da ist etwas an dir ...« Er brach ab.

Ich krauste die Stirn. »Ja?«

»Ach, nichts.« Er winkte lässig ab.

Der führte doch irgendwas im Schilde. »Na schön, nehmen wir einmal an, ich wäre an einem Gespräch mit dir interessiert: Welche Informationen könntest du mir schon geben, auf die ich mich verlassen kann?«

Er schürzte die Lefzen, als müsste er über meine Frage nachdenken. Im nächsten Moment leuchtete seine Fratze auf, als wäre ihm gerade ein großartiger Einfall gekommen. »Feenwesen lügen nicht, hach!« Er verschränkte die Arme vor der zotteligen Brust. »Das kannst du unmöglich gewusst haben!«

Lächerlich.

»Und wenn schon, die Wahrheit hat viele Gesichter«, erwiderte ich. »Worte können das eine ausdrücken, aber etwas völlig anderes meinen.« Das wusste ich aus eigener leidvoller Erfahrung.

»Wohl wahr. Allerdings musst du zugeben, dass es sich mit vollem Bauch nur schlecht tanzen lässt.« Er seufzte. »Stell dir bloß mal diese Blamage vor, wenn ich mich jetzt mit deinem süßen Fleisch vollstopfe und sie heute Nacht alle mit dem Finger auf mich zeigen und lachend rufen: Seht euch nur Nigl an, der tanzt wie ein vollgefressenes Uschuk auf Pilzen!« Der Teufelstänzer schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Junge. Das bist du mir nicht wert, vor mir bist du sicher. Nur bedeutet das möglicherweise nicht viel. Nicht in diesem Teil des Waldes.«

»Dann gibt es hier noch mehr von deiner Sorte?«

Keckernd warf er den Kopf in den Nacken. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Dieser Wald ist voller magischer Wesen. Du hast sie nur noch nicht bemerkt, weil sie dich aus dem Verborgenen heraus beobachten.«

Ich warf einen verunsicherten Blick über meine Schulter, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Als ich mich wieder dem Teufelstänzer zuwandte, grinste er und zwei Reihen spitzer Zähne schimmerten zwischen seinen Lippen. »Du solltest umkehren, bevor es zu spät ist, Junge.«

»Das kann ich nicht. Ich habe mein Wort gegeben, diesen Auftrag ...« Moment mal, warum erzählte ich ihm das überhaupt?

»Oha, ein Dieb mit Ehrgefühl«, murmelte der Teufelstänzer. »Welch ein seltener Anblick.«

»Woher weißt du, das ich ein Dieb ...« Ich verstummte und kniff die Augen zusammen. Allmählich kam es mir vor, als würde mir die Kreatur bloß auf den Zahn fühlen wollen.

Wieder blitzte es schelmisch in seinen Augen. »Genug geredet. Ich muss weiter, bevor mich dein verlockender Duft am Ende noch zu einer Torheit verführt.« Damit drehte er sich lachend um und marschierte davon. »Sei auf der Hut, Menschensohn!«, rief er mir noch zu, ehe er im Unterholz verschwand. »Dein Schicksal erwartet dich jenseits der gläsernen Bäume.«

Was hatte das schon wieder zu bedeuten?

Einerlei. Ich drehte mich um und hastete weiter. Froh, dieser Kreatur mit heiler Haut entkommen zu sein.

Die Grenze zum Feenreich konnte nicht mehr weit sein, falls die Karte stimmte, die ich im Haus meines Auftraggebers studiert hatte.

Schon bald wurde mir klar, dass sich etwas geändert hatte. Als hätte mir die Begegnung mit dem Teufelstänzer, diesem Nigl, die Augen geöffnet, sah ich sie mit einem Mal überall: magische Wesen. Was ich zuvor für Rehe gehalten hatte, waren in Wirklichkeit Bären mit mächtigen, knochenbleichen Geweihen, die aufrecht auf ihren Hinterpfoten liefen. Kaninchen entpuppten sich als katzenähnliche Geschöpfe, die ihre Beute mit knisternden Feuerstößen erlegten. Und aus vermeintlichen Mäuselöchern heraus beobachteten mich rotglühende Augen. Selbst die Luft war mit einem Mal von boshaft kichernden Geschöpfen erfüllt, die verborgen im Laub über mir durchs Geäst tollten.

Nervös fuhr ich mir durch das Gesicht und rieb mir die Augen. Aber nein, es war kein Traum. Doch auch wenn mich keine der Kreaturen offen angriff, traute ich dem Frieden nicht. Der Pfad in den Wylderwald wurde nicht umsonst die Straße der Selbstmörder genannt. Nur die Allerwenigsten, die ihn betreten hatten, waren lebendig zurückgekehrt – und das sagte noch nichts über ihre geistige Verfassung aus.

Lieber ging ich auf Nummer sicher und nutzte meine Fähigkeiten als Dieb, die ich mir über Jahre hinweg auf Gharstigs Straßen angeeignet hatte, und verschmolz mit den Schatten. Aus diesem Grund trug ich auch dunkle Kleidung und eine Kapuze, die ich mir tief ins Gesicht gezogen hatte. Meine Stiefel waren aus weichem Leder gefertigt, was es mir erlaubte, mich beinahe lautlos zu bewegen. Niemand würde mich sehen oder hören, wenn ich es nicht wollte. Zumindest galt das für Menschen. Keine Ahnung, ob das auch auf die Bewohner dieses Waldes zutraf oder sie mich bewusst ignorierten, weil sie längst wussten, welches Schicksal mir blühte. Der Teufelstänzer hatte da gewisse, beunruhigende Andeutungen gemacht. Vielleicht war das aber auch nur seine Art gewesen, sich einen Spaß mit mir zu erlauben.

Ich huschte von Baum zu Baum, glitt geräuschlos zwischen Sträuchern und mannshohen Farnen hindurch und legte schließlich eine Verschnaufpause unter den tiefhängenden Ästen einer Trauerlinde ein, die mich wie ein Vorhang gegen den Rest der Welt abschirmte. Möglicherweise war das meine letzte Gelegenheit, in Ruhe etwas zu essen und zu trinken, bevor ich die Grenze erreichte.

Auf der Suche nach dem Beutel mit Trockenobst wühlte ich in meiner Umhängetasche herum, als mir ein zerfleddertes Büchlein in die Finger geriet. Es handelte von Dragon, dem mutigsten aller Helden. Als Vorbild taugte er nicht viel, weil er alles und jeden mit seinem Schwert zerhackte, ohne jemals Fragen zu stellen. In den meisten Fällen wusste er nicht einmal, ob er gerade Feind oder Freund zerlegte. Aber die Geschichten waren spannend. Zudem war es das dünnste und leichteste unter meinen Büchern, und darum hatte ich mich für dieses als Glücksbringer entschieden.

Ich liebe Bücher. Sie leisteten mir in der Einsamkeit meiner Verstecke Gesellschaft. Das Lesen hatte ich mir selbst beigebracht. Genug Zeit hatte ich ja gehabt. Am liebsten verschlang ich Geschichten über Elfen, Kobolde, Riesen und Drachen. Manchmal auch etwas über Feen. Doch von allen Mitgliedern der magischen Völker kamen sie häufig am schlechtesten in den Büchern weg.

Als ich noch klein war, hatte unsere Mutter Kela und mir jeden Abend ein Märchen vor dem Zubettgehen erzählt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen hatte sie eine unerwartet hohe Meinung vom magischen Volk. Einmal hatte sie mir sogar anvertraut, dass es mich ohne die Magie gar nicht gäbe. Ich habe leider nie herausgefunden, was sie damit meinte.

Ah ja, da sind sie ja.

Ich hatte den Beutel mit den getrockneten Aprikosen gefunden und ließ sie mir schmecken. Nachdem ich gesättigt war und mich ein wenig ausgeruht hatte, setzte ich meinen Weg fort. Doch je näher ich dem Feenreich kam, desto unruhiger wurde ich. Ein Gefühl, das mir wie klebriger Sirup über die Haut kroch. Nicht nur die Tiere des Wylderwaldes hatten sich in meiner Wahrnehmung verändert, auch der Wald selbst. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er sich meiner Gegenwart bewusst war. Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein, weil meine Sinne inzwischen völlig überreizt waren.

War es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen?

Auf jeden Fall.

Würde ich umkehren?

Niemals.

Für Kela würde ich noch viel Schlimmeres als diesen Wald auf mich nehmen. Mein Auftraggeber hatte mir sein Wort gegeben, sie gehen zu lassen, wenn ich ihm die Mondträne brachte – und das würde ich auch tun. Koste es, was es wollte!

Zudem war ich neugierig. Was hatte der Teufelstänzer damit gemeint, dass mich mein Schicksal hinter den gläsernen Bäumen erwarten würde? Es musste ja nicht gleich etwas Schlechtes sein, oder? Andererseits war mir Tix, der schmerbäuchige Gott des Glücks, noch nie besonders zugetan gewesen.

Bald darauf drang ein eigentümliches Klingen an meine Ohren, das mich an das sanfte Läuten Tausender heller Glöckchen erinnerte. Ich erstarrte. Was konnte das sein? Eine Prozession lebensmüder Mönche, die mit ihren Büßerglöckchen durch den Wylderwald zog, um seine heidnischen Bewohner zu missionieren?

Bei der Vorstellung hätte ich beinahe gelacht. Hätte ein Mönch auch nur den dicken Zeh in diesen Wald gesetzt, wären sofort von allen Seiten wilde Kreaturen herbeigestürzt, um diesen fleischigen rosa Knubbel in Millionen winzige Einzelteile zu zerfetzen. Das magische Volk und die Kirche des Lichts waren nicht gerade die dicksten Freunde.

Ich entschied, dem Glöckchenspiel zu folgen, weil es sich in diesem Augenblick richtig anfühlte.

Auf diese Weise dauerte es nicht lange, bis ich vor einem Wall aus silbernen Bäumen stand, der sich endlos in beide Richtungen durch den Wald erstreckte.

Die Grenze.

Genau so wurde sie auch in dem Buch meines Auftraggebers beschrieben. Nur über die Glöckchen hatte nichts darin gestanden. Doch jetzt erkannte ich: Es waren die gläsernen Blätter der Bäume, die einander klingend und klirrend antippten, sobald der Wind durch das Geäst wehte.

Zwischen den Stämmen hindurch versuchte ich, einen Blick auf das zu erhaschen, was dahinter lag. Doch wuchsen die Bäume so dicht beieinander, dass ich durch jede Lücke nur wieder einen anderen Baum erspähte. Ein Zufall war das ganz sicher nicht. Wenn ich also wissen wollte, was auf der anderen Seite lag, gab es nur eine Möglichkeit.

Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen, die mir mittlerweile das Empfinden einer aufgescheuchten Hühnerschar vermittelten, bei der ein Fuchs zum Abendbrot vorbeischaute. Es half kein bisschen. Also zog ich mein Schwert, um mich mutiger zu fühlen. Aber auch das brachte nichts. Doch wenigstens konnte ich mir jetzt einreden, dass meine Hände bloß aufgrund des Gewichts der Waffe zitterten.

Vielleicht gibt es ja auch nette Feen, die nicht gleich jeden Menschen umbringen wollen, dem sie begegnen, sagte ich mir und setzte mich in Bewegung.

›Träume weiter, Will‹, schien der Wald hinter mir zu flüstern.


KAPITEL 2
SPITZOHRIGER WARZENGNOM
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Wylderwald,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Es war verrückt – oder wohl eher Magie.

Kaum war ich in eine Lücke zwischen den Bäumen geschlüpft, fand ich mich in einer dicken Nebelsuppe wieder. Ein weißes, stilles Nichts, das sich nach allen Seiten erstreckte. Keine Bäume, keine singenden Glasblätter. Es schien, als hätte die Welt aufgehört, zu existieren. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und das Schwert in meiner Hand zitterte inzwischen so stark, als wäre es eine Wünschelrute, die auf eine verborgene Wasserader gestoßen war.

»Nur keine Panik, Will«, sagte ich mir, als ob das etwas nützen würde.

Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Dabei rutschte die Kapuze von meinem Kopf, was jetzt auch egal war. Falls sich außer mir noch etwas in dem Nebel aufhielt – was sehr wahrscheinlich war, weil böse Dinge es nun einmal liebten, aus dem Hinterhalt anzugreifen –, hatte es mich ohnehin längst entdeckt.

Ich runzelte die Stirn. Hieß es nicht, dass die Grenzen des Feenreiches von den Toten bewacht wurden, die in der Schlacht gegen sie gefallen waren?

Oh, oh.

Vermutlich sammelte sich gerade eine Horde Wiedergänger um mich herum, unsichtbar für meine Augen, und schleckte sich alle zehn Finger nach mir ab – in manchen Fällen auch weniger. In Gedanken konnte ich hören, wie sie mich untereinander aufteilten.

›Ich hätt' gern die Schenkel. Mhm, bei einem so jungen Kerl sind die besonders knackig und saftig.‹

›Ich nehm die Brust. Yamm. Yamm.‹

›Ist das nicht sexistisch?‹

›Nur wenn’s eine Frau wäre.‹

›Na, dann.‹

›Hirn.‹

›Was hast du nur immer mit deinem Hirn, Stiff?‹

›Hirn. Hirn. HIRN.‹

Es ist nie gut, zu viel Fantasie zu haben. Glaubt mir. Vor allem nicht als Kind, wenn nachts Kratzlaute unter deinem Bett hervordringen, für die wahrscheinlich nur die Katze verantwortlich ist, es dir aber aufgrund deiner blühenden Vorstellungskraft viel logischer erscheint, dass es sich um ein Monster handelt. Manchmal passiert mir das auch heute noch.

Urrgs.

Kurzentschlossen nahm ich die Beine in die Hand und flitzte los. Eine Weile rannte ich nur geradeaus, ohne, dass sich etwas änderte. Innerhalb des Nebels war es still wie in einem Mausoleum und auch genauso frostig.

War es möglich, dass er sich endlos ausdehnte?

Schließlich blieb ich stehen, um erst einmal wieder zu Atem zu kommen und zusammenzukratzen, was von meinem Verstand noch übrig war. Logisch betrachtet handelte es sich vermutlich bloß um einen schmalen Nebelstreifen, der zur Abschreckung und Verwirrung entlang der Grenze verlief. Ich musste jedoch die Orientierung verloren haben und folgte nun diesem Streifen, statt einfach nur drei Meter nach rechts zu treten und wieder im Freien zu stehen.

»Hach, du hast es immer noch drauf, Will!«, gratulierte ich mir selbst, machte eine Neunzig-Grad-Wende und marschierte los. Zwei, vier, sieben Schritte, aber auf ein Ende des Nebels stieß ich nicht, stattdessen regte sich vor mir etwas in dem weißen Dunst.

Ich hielt inne und wartete, die zittrige Rechte mit dem Schwert vorgestreckt.

Eine Gestalt schälte sich aus den Schwaden.

Oh, verdammt!

Ich wollte bereits zurückweichen, als ich einen eisigen Hauch im Nacken verspürte. Rasch warf ich einen Blick über die Schulter, nun sah ich, dass sie sich mir von allen Seiten näherten: bleiche, durchscheinende Geister. Sie sahen aus, wie man sich typische Straßenräuber vorstellte: ungepflegt, mit grobschlächtigen Gesichtern und Augen, hinter denen die Gewalt wie ein sprungbereites Raubtier lauerte. Nur eben tot. Darum waren sie gleich noch viel grässlicher anzuschauen, denn sie zeigten noch immer die Verletzungen, die ihr Ende herbeigeführt hatten.

Einem hatten man die Kehle aufgeschlitzt, weshalb sein Kopf bei jedem Schritt hin und her wackelte, zwei anderen die Bäuche. Einem fehlten ein Arm und ein Bein, sodass er sich hüpfend fortbewegte, und drei anderen klaffte jeweils ein Loch in der Brust.

»Du bist wegen der Schätze der Feen gekommen, nicht wahr?«, fragte der Geist mit der aufgeschlitzten Kehle. Er hatte eine schnarrende Stimme, die klang, als würde man versuchen, mit einer rostigen Mistgabel eine Laute zu stimmen. »Versprich uns einen Anteil deiner Beute und wir lassen dich ziehen.«

Es gab Spukerscheinungen, die ohne große Macht waren. Sie hausten in verlassenen Häusern und begnügten sich damit, ahnungslose Wanderer zu erschrecken, die dort vor der Nacht Zuflucht suchten. Und dann gab es noch jene, die voller Neid und Wut auf die Lebenden waren und die im Laufe der Zeit einen solchen Hass entwickelt hatten, dass sie einen Menschen durch bloße Berührung töten konnten.

Ein Gedanke, der nicht gerade dazu beitrug, mich ruhiger werden zu lassen. Vor allem, weil ich spürte, wie mir allein die Nähe dieser Geister langsam das Leben aussaugte. Da sie mich nicht sofort angegriffen hatten, konnte das nur bedeuten, dass es sich um Wächter handelte. War das ein Test? Ich würde erst einmal mitspielen, auch wenn ich mir dabei fast in die Hosen machte.

»Was ... ist mit euch passiert?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu ängstlich zu klingen. Nach dem hämischen Grinsen zu urteilen, mit dem der Geist reagierte, war mir das nicht besonders gut gelungen.

»Wir sind seinerzeit einer Patrouille Feenkrieger in die Arme gelaufen, was mir nicht gut bekommen ist.« Mit einem zahnlückigen Grinsen schob er zwei Finger in den Schlitz unterhalb seiner Kehle. »Die dreckigen Spitzohren hatten etwas dagegen, uns ihr Gold zu überlassen. Aber du bist anders, nicht wahr, kleiner Rotschopf? Du verstehst uns, darum wirst du auch mit uns teilen.« Sein Grinsen wurde noch breiter, während er auf mich zu schwebte, bis uns nur noch eine Armeslänge voneinander trennte. Mein Schwert steckte inzwischen bis zur Hälfte in seinen Eingeweiden, was ihn jedoch nicht sonderlich zu stören schien.

Ich hingegen fröstelte am ganzen Körper, als hätte die Wintergöttin selbst ihre eisigen Finger nach mir ausgestreckt. Nicht mehr lange, und die Nähe der Geister würde mich umbringen. Ich musste sie dringend loswerden.

Nur wie?

Habgier hatte die Menschen zu allen Zeiten ins Feenreich getrieben. Gerüchte von Juwelen groß wie Zwergeneier – also wirklich, ich meine die, aus denen sie schlüpfen – und Hallen voller Gold und Silber waren einfach zu verlockend, um ihnen zu widerstehen. Nur war keiner je zurückgekehrt, der sich in die Gefilde der Feen gewagt hatte. Jetzt wusste ich, warum. Auch ich war gekommen, um von ihnen zu stehlen. Allerdings nicht für mich und nicht aus Gier. Tatsächlich hatte ich immer nur von jenen genommen, denen es nicht wehtat. Und nur so viel, wie ich zum Überleben brauchte. Ich hatte es mit ehrlicher Arbeit versucht. Nur wollte niemand einem Unglücksbringer wie mir eine echte Chance geben.

»Nur ein paar Münzen«, drängte der Geist, »und wir gewähren dir bei deiner Rückkehr sicheres Geleit.«

Ich glaubte ihm kein Wort. Wenn es so einfach wäre, die Grenze zu passieren, hätten prahlerische Schatzjäger schon davon berichtet. »Was ... wollt ihr mit den Münzen? Ihr seid tot.«

»Was wohl? Den Fährmann bezahlen, damit er uns endlich hinüberbringt und wir aus diesem elenden Dasein erlöst werden.« Er neigte den Kopf so weit zur Seite, dass er ihm auf die Schulter kippte. »Was sagst du, kleiner Rotschopf? Wir sind doch jetzt Kumpels, oder nicht? Ein winziger Anteil deiner Beute, mehr verlangen wir nicht. Und immerhin ist es für einen guten Zweck: unser Seelenheil.«

Ich könnte einfach Ja sagen, ihnen das Blaue vom Himmel versprechen, aber das wäre nicht ich. Auch war ich mir sicher, dass der Geist jede Lüge durchschauen würde. Das konnte nur eine Falle sein. So blieb mir nur eines übrig: Ich musste es mit der Wahrheit versuchen.

»Ich bin nicht wegen des Feengoldes hier. Ich ...«

Seine Augen loderten rot auf. »Erzähl das einem anderen! Menschen sind alle gleich!«

Ich wich einen Schritt zurück. Die Kälte in meinem Nacken kroch mir wie Raureif über die Haut und von meinen Lippen stiegen weiße Wölkchen auf.

Bei Jax – soll es das gewesen sein?

»Bitte, ich will doch nur ...«

»... sterben?«, erwiderte der Geist mit einem boshaften Lächeln und streckte die Hand nach mir aus. Blasse Knochen schimmerten unter seiner durchscheinenden Haut. »Letzte Chance: ja oder nein?«

Ich schüttelte den Kopf, dann kniff ich die Lider fest zusammen, um nicht mitansehen zu müssen, was als Nächstes passierte. In Gedanken zählte ich die Schläge meines wummernden Herzens mit. Als ich bei dreißig ankam und noch immer lebte, öffnete ich blinzelnd ein Auge und fand mich auf einer sonnenbeschienenen Lichtung wieder.

Vögel zwitscherten. Eine Hummel rauschte knatternd an meinem Ohr vorbei. Die Luft schmeckte so süß, als wäre sie mit Zuckerguss überzogen. Vielleicht lag das aber auch an meiner Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein. Das Schwert entglitt meinen Händen und fiel ins Gras, ich sackte auf die Knie. Am Ende war es doch eine Prüfung gewesen.

Erleichtert lachte ich auf, was nicht das Schlaueste war, das man in einer Situation wie der meinen tun konnte. Spätestens jetzt wusste jede Fee im Umkreis von einer Meile, dass hier jemand war, der ganz offensichtlich nicht ins Feenreich gehörte.

Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, was als Nächstes geschehen würde. Zu meiner Überraschung blieb alles ruhig. Ich wurde weder von einem magischen Blitz dahingerafft noch von einem Pfeil durchbohrt.

Tja, wie hieß es so schön: Das Glück ist mit den Dummen!

Ich raffte mich auf, steckte mein Schwert ein und nahm mir einen Augenblick, um mich zu orientieren.

Auf dieser Seite der Grenze war der Wald ein völlig anderer. Die Bäume wirkten älter und größer, ihre Blätter saftiger und grüner. Einige von ihnen waren ganz und gar ungewöhnlich anzusehen. Sie hatten Stämme, grau wie Asche und Blätter, rot wie Blut. Aus der Ferne vernahm ich ein leises Klingen, was darauf hindeutete, dass es hier ebenfalls gläserne Bäume gab. Auch die Präsenz, die ich schon früher gespürt hatte, konnte ich in diesem Teil des Waldes wahrnehmen. Sogar stärker noch als zuvor.

Ich drehte mich einmal um mich selbst. Welche Richtung sollte ich einschlagen?

Mein Auftraggeber, bei dem es sich im Übrigen um Gharstigs einflussreichsten Kaufmann handelte, besaß eine seltene Karte des Wylderwaldes. Vor meinem Aufbruch hatte ich sie mir eingeprägt. Dummerweise endete sie an der Grenze zum Feenreich, weshalb ich jetzt erst einmal auf mich allein gestellt war. Seit Langem war ich der Erste, der sie lebend überschritten hatte.

Die Vorstellung erfüllte mich mit Stolz, auch wenn ich jetzt vor einem gänzlich anderen Problem stand: Wie fand ich die Hauptstadt der Feen und diese vermaledeite Mondträne, wegen der mich der Kaufmann hergeschickt hatte? Ich konnte schlecht jemanden nach dem Weg fragen.

In diesem Moment fiel mein Blick auf ein paar Pilze, die am Rande der Lichtung wuchsen und groß wie Kürbisse waren. Oder vielleicht konnte ich ja doch. Einige der Pilze hatten Fenster, Türen und sogar Schornsteine, aus denen Rauch aufstieg. Wer immer dort lebte, stellte ganz sicher keine Gefahr dar.

Ich steckte mein Schwert ein und marschierte los, als es plötzlich links von mir im Unterholz knackte. Ich wirbelte herum und erstarrte. Im Schatten unter den Bäumen stand ein Eber und blickte mich aus goldenen Augen an. Sein Fell war weiß wie frisch gefallener Schnee.

»Ooooh«, hauchte ich ergriffen, weil er kaum größer als ein junges Kätzchen war und doch zweifelsohne ausgewachsen.

Ich konnte nicht anders. Einem inneren Zwang folgend stolperte ich auf ihn zu. Ich musste dieses putzige Tierchen unbedingt streicheln. Vielleicht ließ er sich ja sogar auf den Arm nehmen. Ich hatte den Eber beinahe erreicht, als er sich umdrehte und in den Wald davonschoss. Im selben Moment raschelte es über mir im Geäst und ich hatte das Gefühl, aus einem Tagtraum zu erwachen. Zu spät begriff ich, dass es eine Falle gewesen war.

Vor mir landete ein Feenkrieger, und obwohl er aus mehreren Metern Höhe gesprungen war, setzte er federnd leicht auf, wie von der Luft getragen. Ich stolperte zurück und starrte ihn dabei an. Der Kerl konnte kaum älter sein als ich. Er hatte tiefschwarzes, zerzaustes Haar und verschiedenfarbige Augen. Eines war von einem so intensiven Blau, wie man es gewöhnlich nur bei den tiefsten Bergseen sieht. Das andere war bernsteinfarben wie der goldene Sonnenuntergang am letzten Herbsttag des Jahres. Grimmig funkelte er mich an.

Ich schluckte. Bei Jax – ich hatte noch nie einen so schönen Mann gesehen!

Er hatte edle Züge und leicht spitze Ohren, die jedoch nicht so ausgeprägt wie die der Bergelfen waren. Seine Haut schimmerte heller noch als meine, was bei einem Rotschopf wie mir schon einiges hieß. Gekleidet war er in den Farben des Waldes: grün und beige. Die Kleidung selbst lag eng an seinem Körper an, was seine breiten Schultern und die schmalen Hüften betonte. An seiner Seite hing ein He’Tal, eine der legendären Silberklingen der Feen, die so filigran gearbeitet war, dass man meinte, sie müsste beim ersten Zusammenprall mit einer anderen Waffe zerbrechen. Tatsächlich war sie aus dem härtesten Metall geschmiedet, das es gab. Allein diese Klinge war so viel Wert, dass ich von ihrem Erlös den Rest meines Lebens in Saus und Braus hätte verbringen können.

Nach dem finsteren Gesicht des Feenkriegers zu urteilen und der Art, wie er das He’Tal zog, schien er allerdings nicht die Absicht zu haben, sie mir zum Geschenk zu machen.

Tja, das war’s dann wohl, Will.

Dass es sich auch dieses Mal um eine Prüfung handelte, konnte ich getrost ausschließen. Und auch wenn ich ein ganz passabler Schwertkämpfer war, würde ich kaum mit den legendären Fähigkeiten der Feen mithalten können.

Mein Gegenüber betrachtete mich abschätzend. Die Spitze seiner Klinge auf meine Brust gerichtet, während ich – überrascht von der Situation – nicht einmal auf die Idee gekommen war, meine Waffe zu ziehen.

»Du bist seit langem der Erste, der den Grenzzauber überwunden hat.« Seine Stimme klang angenehm, nicht so weich wie die der Elfen. Einem Krieger angemessen. »Durchaus beeindruckend. Nur wird dir das auch nichts nutzen.«

Irgendwie hatte ich mir das schon gedacht, und wartete bebend darauf, dass er es zu Ende brachte, indem er mich mit seinem He’Tal durchbohrte.

»Zieh dein Schwert!«

Ich riss die Augen auf. »Dein Ernst?«

Meine Worte schienen ihn zu verärgern. »Hast du geglaubt, ich würde einen wehrlosen Mann abstechen? Wofür hältst du mich?« Gereizt wedelte er mit dem He’Tal. »Jetzt mach schon!«

Ich zog mein Schwert. Es kam mir gegen seine Waffe plump und unelegant vor, was mir aus irgendeinem Grund peinlich war.

Der Feenkrieger runzelte die Stirn. »Hast du da Wurzeln geschlagen oder wartest du auf schöneres Wetter? Greif an!«

Der Kerl schien ja ziemlich von sich überzeugt zu sein. Vielleicht konnte ich ihn wenigstens ein bisschen Demut lehren, auch wenn ich mir keine großen Chancen gegen ihn ausrechnete.

Nur wenige Augenblicke später wusste ich, warum er so viel auf sich selbst hielt: Er war ein Meister des Schwerts. Er bewegte sich flink und mit einer Anmut, dass es vielmehr nach einem Tanz aussah. Schon bald hatte ich überall am Körper kleinere Schnitte und Prellungen, während er meine Schläge gekonnt abwehrte oder ihnen auswich. Schnell wurde mir klar, dass er lediglich mit mir spielte und sich, nach dem Funkeln in seinen Augen zu urteilen, auch noch köstlich dabei amüsierte. Längst hätte er mir einen tödlichen Hieb versetzen können, wenn er gewollt hätte.

Es machte mich wütend, nicht für voll genommen zu werden. Zudem brannten die Muskeln in meinem rechten Arm von den vielen Malen, die unsere Waffen bereits aufeinandergeprallt waren. Dem Rest meines Körpers erging es nicht besser. Schweiß lief mir immer wieder in die Augen und lenkte mich ab. Meine Lunge protestierte, als würde ich Sand statt Luft atmen. Aufzugeben kam für mich jedoch nicht in Frage. Vermutlich hätte mich der Feenkrieger ohnehin nur ausgelacht und abgestochen. Sie waren nicht gerade für ihren Großmut bekannt.

In meiner Verzweiflung wagte ich einen Ausfall, doch wieder parierte er jeden Einzelnen meiner Schläge, als wäre ich lediglich ein Bauerntölpel mit einem Holzknüppel.

Das war verdammt noch mal nicht fair!

Und als wäre ich nicht schon gedemütigt genug, fragte er lächelnd: »Wie? War es das etwa schon?«

Ich stand da, das Schwert in der zitternden Hand und keuchte mir die Seele aus dem Leib. Ich hatte alles gegeben, versagt und musste mich dafür auch noch verhöhnen lassen.

›Was hast du von dieser Welt erwartet?‹, werdet ihr jetzt sicher sagen. Und recht habt ihr! Trotzdem fühlte ich mich ungerecht behandelt.

Ich hatte all diese Strapazen ja nicht einmal meinetwegen auf mich genommen. Hätte mir Jax nicht wenigstens ein bisschen beistehen können? Doch vielleicht hatte er das sogar, und ich war nur deshalb noch nicht tot.

»Was denn, Mensch, hat es dir die Sprache verschlagen? Du hast wohl nicht erwartet, auf jemanden wie mich zu treffen«, fuhr er schadenfroh fort und grinste dabei über das ganze, so verflucht attraktive Gesicht.

Was für ein arrogantes Arschloch!

Ich starrte ihn an, die Lippen fest aufeinandergepresst. Normalerweise ließ ich mich nicht auf solch ein Niveau herab, aber ich konnte in diesem Moment nicht anders, ich wollte wenigstens einen Treffer – wenn auch nur einen verbalen – bei meinem Gegner landen.

»Hier, für dich, du spitzohriger Nachkomme eines mit Räude und Krätze geschlagenen Warzengnoms!« Ich keuchte und zeigte ihm den Mittelfinger.

Meine Worte trafen ins Schwarze. Der Feenkrieger verlor alle Farbe im Gesicht, was bei seiner Blässe ein echtes Kunststück war. Für seinesgleichen gab es keine größere Beleidigung, als ihre Abstammung in den Dreck zu ziehen. Schon mit der Muttermilch nahmen sie den Familienstammbaum der letzten tausend Jahre in sich auf und rasselten ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit herunter, um bei ihrem Gegenüber Eindruck zu schinden. Oder möglicherweise auch, um eine unangenehme Gesprächspause zu überbrücken. Jedenfalls verfehlten meine Worte ihre Wirkung nicht.

Mit einem Aufschrei stürzte der Feenkrieger auf mich zu, fegte mit einer gezielten Drehung seines Handgelenks mein Schwert zur Seite und zog mir sein He’Tal quer über den Brustkorb. Und dann gleich noch mal. Und weil es so schön schmerzhaft war, auch noch ein drittes Mal. Taumelnd wich ich zurück. Die Waffe entglitt meiner Hand. Ich starrte den Feenkrieger einige Herzschläge lang aus weit aufgerissen Augen an, senkte den Blick und sah an mir hinab. Mein Überwurf mit der Kapuze war mir von den Schultern gerutscht. Das Hemd darunter bestand nur noch aus blutigen Fetzen.

Du und deine große Klappe, Will, dachte ich noch, während ich bereits auf die Knie sackte.

Ein Schatten fiel auf mich, der Feenkrieger. Mit grimmiger Miene ragte er über mir auf. »Am Ende seid ihr alle gleich«, erklärte er angewidert und stieß mich mit seinem Stiefel zu Boden.

Ich landete auf dem Rücken und stöhnte vor Schmerz auf. Meine Brust fühlte sich an, als würde sich ein Tanzwichtel mit Nagelschuhen darauf austoben. Die Welt um mich herum verschwamm. Nur undeutlich sah ich, wie die blitzende Klinge des He’Tals auf mich herabsauste, um dann direkt über meiner Kehle zu verharren.

»Unmöglich«, stieß der Feenkrieger hervor, ging neben mir in die Hocke und schob mit der Spitze seiner Klinge mein aufgeschlitztes Hemd beiseite. »Woher hast du das?« Seine Stimme klang angespannt und so scharf, dass ich das Gefühl hatte, sie würde mir mit jedem Wort weitere Schnitte zufügen.

Zuerst begriff ich nicht, was er wollte. Aber Jax schenkte mir eine Erleuchtung. Der Feenkrieger musste das Geburtsmal über meinem Herzen meinen.

»Geht ... dich nichts ... an, Spitzohr!« Ich keuchte von Schmerz geschüttelt auf. Aufgrund des Blutverlusts drehte sich mittlerweile alles um mich herum. Doch womöglich drehte sich die Welt ja auch wirklich. Was wusste ich schon über das Feenreich. »Jetzt ... bring es schon ... zu Ende.«

Der Feenkrieger blickte mich mit seinen verschiedenfarbigen Augen an. Der Ausdruck darin gefiel mir überhaupt nicht. Im nächsten Moment knallte er mir den Knauf seiner Waffe gegen die Schläfe und ich versank in bodenlose Schwärze.


KAPITEL 3
CRASSJANISCHER SCHNECKENHONIG
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Feenreich,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Stöhnend kam ich zu mir. In meinem Kopf dröhnte es, als würde darin eine Wiederholung des berühmten Auftritts der umherziehenden Bardentruppe Swinging Killing Trolls stattfinden. Niemand verstand es besser, die Kriegstrommeln zu schlagen als sie. Aber wenigstens lebte ich noch. Vermutlich.

Ich schlug die Augen auf. Das Tageslicht begann bereits zu verblassen, ich musste eine ganze Weile ohnmächtig gewesen sein. Vorsichtig tastete ich meine schmerzende Brust ab und stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich erstens nicht gefesselt war und zweitens meine Wunden verbunden waren. Ein beißender Geruch nach Heilkräutern drang mir in die Nase.

Ich hob den Kopf an, um mich umzusehen. Zumindest platzte er nicht gleich, auch wenn es sich so anfühlte, als würde er kurz davorstehen.

Der Feenkrieger stand ein Stück entfernt am Ufer eines kleinen, von Bäumen gesäumten Teiches und hatte mir den Rücken zugewandt. Lichter tanzten über der Wasseroberfläche, im Schilf raschelte es. Ich hielt mich nicht lange mit der Frage auf, was er dort tat, sondern plante, die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Ich kämpfte mich in eine aufrechte Position, ignorierte den Schwindel, der mich befiel, und hielt nach meinem Schwert Ausschau. Natürlich hing es nicht länger an meinem Gürtel und war auch nicht in Sichtweite.

Lautlos fluchte ich in mich hinein, warf einen letzten Blick zum Feenkrieger, der wie erstarrt am Ufer stand, und zog mich am Stamm des Baumes in die Höhe. Dabei biss ich mir auf die Zunge, um nicht bei jeder noch so kleinen Bewegung vor Schmerz aufzustöhnen. Als ich endlich stand, klebten mir die Reste meines Hemdes wie eine zweite Haut am Oberkörper.

Ich atmete noch einmal tief durch, stieß mich von dem Baum ab und taumelte mit steifen Schritten auf die Schatten des umliegenden Waldes zu. Nur wenige Schritte trennten mich von ein paar Sträuchern mit roten Blüten, die wie lebendige Flammen in der aufkommenden Dämmerung zuckten. Sobald ich mich zwischen ihnen hindurchgeschoben hätte, wäre ich aus dem Blickfeld des Feenkriegers verschwunden.

Doch gerade, als ich durch eine Lücke schlüpfen wollte, passierte das Unmögliche: Mein Körper fror mitten im Schritt ein. Nichts ging mehr. Ich stand da wie der lebensechteste Schneemann aller Zeiten. Was war passiert?

Neben mir tauchte der Feenkrieger auf, grinste unverschämt breit und tippte gegen einen Silberreif, der um mein rechtes Handgelenk lag und so leicht war, dass ich ihn nicht bemerkt hatte. Nun hob er seinen Arm, und siehe da, er trug genau das gleiche Schmuckstück.

»Das ist ein Fesselreif«, erklärte er mit einer solch zuckersüßen Arroganz in der Stimme, dass mir sofort klar war: Er hatte es auf meine Flucht angelegt. »Sobald du dich zu weit von mir entfernst, lässt dich die Magie im Armreif erstarren.«

Ich wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. »Verfluchtes Spitzohr!« Zumindest konnte ich noch reden.

Er zog eine fein geschwungene Braue nach oben. »Ist das der Dank dafür, dass du noch lebst?«

»Ja, genau. Vielen Dank auch, dass ich dein Gefangener bin.«

»Du wärst verblutet, hätte ich dich nicht geheilt.«

»Wer hat mich denn erst verletzt?« Ich schnaubte. »Und wenn du mich wirklich geheilt hast, warum schmerzt meine Brust dann noch?«

»Ich habe getan, was ich konnte.« Der Feenkrieger funkelte mich an. »Ich bin nun mal kein verdammter Heiler.«

Im Handumdrehen hatte ich es geschafft, ihn zu verärgern, was in meiner momentanen Situation sicher keine gute Idee war. Dafür hatte ich ihm sein blödes Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Andererseits hatte er vermutlich recht damit, dass ich ihm Dank schuldete. Aber das würde ich ihm gegenüber ganz bestimmt nicht zugeben. Ein wenig neugierig war ich dennoch.

»Warum hast du mich nicht getötet?«

»Nicht gerade die schlaueste Frage, oder?«, erwiderte er. »Sie könnte mich auf die Idee bringen, ich hätte einen Fehler gemacht.«

Ich starrte in seine verschiedenfarbigen Augen. Auch wenn ich noch jung war, hatte ich bereits genug Lebenserfahrung gesammelt, um zu wissen, dass dich ein Gegner nur aus einem einzigen Grund am Leben ließ: Du hattest etwas, das er wollte!

»Würdest du mich wirklich umbringen wollen, wäre ich längst tot.«

»Sieh mal einer an, der Rotschopf ist gar nicht so dumm.«

»Sehr witzig, als ob die Haarfarbe etwas mit Intelligenz zu tun hat.«

»Wohl kaum, sonst wärst du nicht hier.«

Ich kniff die Augen zusammen. Das war eindeutig eine Beleidigung. »Was willst du mir damit sagen?«

Der Feenkrieger verschränkte die Arme vor der Brust. »Niemand mit auch nur einem Hauch Grips hätte die Grenze zu unserem Reich freiwillig übertreten. Du musst doch wissen, dass jedem Eindringling der Tod droht. Was willst du hier? Die übliche Gier der Menschen nach Schätzen kann es schon mal nicht sein, sonst wärst du nicht an den Geistern vorbeigekommen.«

Die übliche Gier ... Schon allein diese Worte machten mich wütend. Er redete, als wären alle Menschen ein großer Haufen Abschaum. Auf einige mochte das ja zutreffen. Im Grunde sogar auf einige mehr. Aber definitiv nicht auf alle. »Bist du zuvor überhaupt schon Mal einem Mensch begegnet?«

Er starrte mich überrascht an, für den Bruchteil eines Herzschlags glaubte ich, Scham in seinem Blick zu bemerken, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Nein, bin ich nicht«, erwiderte er mürrisch. »Allerdings ist das keine Antwort auf meine Frage. Also: Was machst du hier?«

»Das geht dich nichts an! Und jetzt stich mich schon ab. Das ist es doch, was ihr mit Eindringlingen macht, oder nicht, Feenmann? Du hast es selbst gesagt.«

»Du würdest lieber sterben, als mir eine Antwort zu geben?« Er funkelte mich so wütend an, als hätte ich ihn gerade aufs Übelste beleidigt. Seine Hände öffneten und schlossen sich, als hätte er Mühe, sich zu beherrschen.

Ich weiß nicht, woher ich die Gewissheit nahm, aber ich war mir plötzlich ziemlich sicher, dass er nicht länger vorhatte, mir etwas zu tun. Also wollte ich ihn noch ein wenig mehr provozieren, um herauszufinden, wie er reagieren würde. Es war nicht unbedingt die klügste Vorgehensweise, aber viele Möglichkeiten blieben mir in meiner Situation ohnehin nicht. »Was ist jetzt? Willst du es nicht endlich hinter dich bringen? Ich warte!«

Er sog scharf die Luft ein, machte einen Schritt auf mich zu und war mir plötzlich so nahe, dass sein warmer Atem meine Wange kitzelte. Ich schluckte. Sein Blick bohrte sich in meinen und dann lachte er mit einem Mal auf. »Hast du wirklich geglaubt, ich wäre so leicht zu manipulieren? Dass ein bisschen Provokation ausreicht, damit ich die Kontrolle verliere?« Er beugte sich noch weiter vor. »Aber vielleicht stehst du ja auch auf Ärger?«

Seine unmittelbare Nähe ließ mich jeden Zorn vergessen. Ich war mit einem Mal so nervös, dass meine Kehle wie ausgedörrt war.

Er musterte mich noch einen Moment lang, bevor er sich mit einem Seufzen zurückzog. Mittlerweile war seine Belustigung einer Nachdenklichkeit gewichen, die eine winzige, irgendwie niedliche Falte genau über seiner Nasenwurzel erzeugte. O Jax, es war einfach nicht fair, dass er so gut aussah, obwohl er mein Feind war. »Mhm«, machte er und tippte sich mit einem seiner langen, schlanken Finger gegen das Kinn. »Wenn du den Grund für dein Eindringen nicht preisgeben willst, obwohl dein Leben auf dem Spiel steht, kann das eigentlich nur bedeuten, dass du jemanden beschützen willst. Warum solltest du es sonst tun?«

Ich kniff die Augen zusammen. Wie konnte er das wissen?

»Ich habe also recht«, frohlockte er.

Die meisten Krieger sind brutal. Sie lieben Waffen und verstehen sich aufs Kämpfen. Aus diesem Grund sind sie auch keine Schreiber oder Bäcker. Dieser hier besaß neben einer scharfen Klinge jedoch auch einen scharfen Verstand, und das gefiel mir überhaupt nicht.

»Also schön, du liegst richtig.« Vielleicht kam er mir ja entgegen, wenn ich es auch tat. Einen Versuch war es wert. »Und was ist jetzt mit meiner Frage: Warum hast du mich am Leben gelassen?«

Kurz wanderte sein Blick zu dem Mal auf meiner Brust, das jetzt von einem Verband verborgen wurde. »Damit ich dich nach Lichterglanz bringen kann.«

Lichterglanz? »Ist das dein Dorf?«

»Unsere Hauptstadt.«

Ich merkte auf. Laut meinem Auftraggeber befand sich genau dort die Mondträne. Nur würde es mir nicht viel nützen, wenn ich als Gefangener in die Stadt einzog. Vermutlich landete ich gleich nach unserer Ankunft im Kerker oder der Feenkrieger würde mich zum Amüsement aller auf dem Marktplatz am Pranger ausstellen, damit sie mich anglotzen konnten. Wenn alle Feen mit ihrer schneeweißen Haut und ihren ebenmäßigen Gesichtszügen so perfekt aussahen wie er, würde mich mein Geburtsmal in ihren Augen regelrecht zum Freak machen.

Bei Jax, womöglich würde er mich sogar an so ein Kuriositätenkabinett verkaufen, wie es das bei uns jedes Jahr im Sommer auf dem Jahrmarkt gab. Ich hasste diese Zurschaustellungen! Mir taten die Geschöpfe leid, die dort ausgestellt wurden. Niemand verdiente es, ein solches Leben zu führen: eingesperrt und begafft, nur weil man anders war.

»Na los, kehren wir zurück zum Lager«, sagte der Feenkrieger. »Bald geht die Sonne unter. Ich werde uns ein Feuer machen. Das vertreibt die wilden Tiere, zudem hast du sicher Hunger.« Er drehte sich um und ging zurück in Richtung des knorrigen Baumes, unter dem ich vorhin zu mir gekommen war.

Argwöhnisch blickte ich ihm nach. War es das etwa mit der Befragung? Ich schnaubte. Ganz sicher nicht. Vermutlich versuchte er es bloß mit einer neuen Taktik, hoffte, mir mehr entlocken zu können, indem er nett zu mir war. Aber die Nummer zog bei mir nicht. Absolut niemand war grundlos nett. Die Leute hatten immer einen Hintergedanken. Einmal abgesehen davon, dass ich nach wie vor sein Gefangener war.

In diesem Moment stellte ich fest, dass ich mich wieder bewegen konnte. Kurz spielte ich mit den Gedanken, einfach davonzurennen. Doch meine Verletzungen hätten das nicht zugelassen, es wäre also idiotisch gewesen. Solange ich den magischen Armreif trug, der sich dummerweise auch nicht abstreifen ließ, konnte er mich jederzeit wieder erstarren lassen. Kein Wunder, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, mich ernsthaft zu beaufsichtigen. Meinen nächsten Fluchtversuch würde ich sorgfältiger planen müssen.

Unsicheren Schrittes kehrte ich zurück zum Lager, wo ich mich ihm gegenüber auf den Boden hockte. Zwischen uns befand sich ein aufgeschichteter Stapel aus getrockneten Zweigen und Ästen, eingerahmt von ein paar Steinen. Ich fragte mich bereits, wie er das Feuer entzünden wollte, als er auch schon mit dem Finger auf das Holz wies. Im nächsten Moment züngelten kleine, gelbe Flämmchen darüber. Rasch wurden sie größer.

Feuermagie!

Ich schluckte hart. Auch das wäre eine ziemlich effektive Methode, um einen Flüchtigen aufzuhalten. »Funktioniert das mit ... allem?«

Er sah mich düster über die Flammen hinweg an, deren rötlicher Glanz sich in seinen Augen spiegelte. »Nicht bei Lebewesen«, sagte er, als hätte er meine Gedanken erraten. »Und selbst wenn: Wir sind keine Monster, egal, was du von uns denkst oder über uns zu wissen glaubst.«

Super, Will, du hast es echt drauf, ihm auf die Füße zu treten!

»Tut mir leid«, rutschte es mir heraus.

Verdammt!

Vermutlich hielt er mich jetzt für ein Weichei, das bei jeder Gelegenheit sofort einknickte.

»Erzähl mir von dir!«, forderte er mich auf.

Hab ich’s nicht gesagt?

Ich reckte mein Kinn vor. »Warum sollte ich das tun?«

»Wie du meinst.« Er drehte sich um und zog einen Beutel heran, der mir zuvor nicht aufgefallen war. Daraus holte er ein Brot hervor, brach es entzwei und warf mir eine Hälfte zu.

Mein Magen stieß ein lautstarkes Knurren aus. Ich blickte auf den halben Laib, dann wieder auf den Feenkrieger.

Er verdrehte die Augen, riss ein Stück von seiner Hälfte ab und stopfe es sich in den Mund. »Siehst du? Nicht vergiftet.«

Sofort machte ich mich über das Brot her. Die Kruste war schön knusprig, das Innere so weich, dass es sich quasi auf meiner Zunge auflöste.

Köstlich.

Ich trank auch aus dem Lederschlauch, den er mir reichte. Das Wasser darin schmeckte so kühl und erfrischend, als würde ich es direkt aus einer Quelle schöpfen.

»Wo sind meine Sachen?«, fragte ich kauend. »Meine Vorräte und mein Schwert?«

Er lächelte mich über die Flammen hinweg an und schwieg.

Botschaft angekommen.

Solange ich seine Fragen nicht beantwortete, würde er ebenfalls nichts verraten.

»Sagst du mir wenigstens, wie du heißt?«, wollte er wissen.

Ich zögerte. Konnte es schaden, wenn ich ihm diese Information gab?

»Leigh, okay?«, seufzte er. »Das ist mein Name.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Will.«

Er nickte und schob sich ein weiteres Stück Brot in den Mund. »Das Schwert, mit dem du vorhin gegen mich gekämpft hast, stammt von einem Soldaten aus Fürst Rangulfs Armee. Du bist allerdings zu jung, um im letzten Krieg der Menschen gegen uns gedient zu haben.«

»Und?«, entgegnete ich.

»Du könntest es gestohlen haben, nur glaube ich das nicht.«

»Weil ich ein so unschuldiges Gesicht habe?«, erwiderte ich spöttisch.

»Unschuldig bist du ganz sicher nicht. Und du kannst kämpfen. Es mangelt dir jedoch an echter Erfahrung. Andernfalls hättest du mir sehr viel übler zugesetzt.«

»War das etwa ein Kompliment?« Glaubte er, er brauchte bloß ein bisschen Süßholz zu raspeln und schon würde ich wie crassjanischer Schneckenhonig in der Sonne dahinschmelzen und alles ausplaudern?

»Dein Kampfstil erinnert dennoch an einen Soldaten des Fürsten«, fuhr er unbeirrt fort. »Demnach gehörte die Waffe vermutlich deinem Vater, der in der Armee gedient und dich das kämpfen gelehrt hat.«

Ich ließ den Rest des Brots in meinen Schoß sinken und warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Ich liege also richtig.« Er lächelte selbstgefällig.

»Ich hielt es für ein Gerücht«, erwiderte ich wütend. »Aber offenbar könnt ihr Feen wirklich in unseren Gedanken herumschnüffeln.«


KAPITEL 4
KEIN GRAMM FETT, NUR MUSKELN
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Feenreich,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Der Feenkrieger hob erstaunt eine Braue. »Sagt man das über uns?«

»Ach, hör schon auf! Woher hättest du das sonst über meinen Vater wissen sollen?«

Er lächelte. »Wir können keine Gedanken lesen, wir sind nur sehr gut darin, euch Menschen zu lesen. Und bei jemandem, der seine Gefühle so offen zeigt wie du, fällt es mir besonders leicht.«

Sagte er die Wahrheit? Wenn ja, gefiel es mir überhaupt nicht, mit welcher Leichtigkeit er sich in mich hineinversetzen konnte. »Lass das! Ich mag das nicht!«

»Dann rede mit mir.«

Ich verzog gereizt das Gesicht und biss in mein Brot. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und Dunkelheit hatte sich über den Wald gelegt. Es war kühler geworden und die Luft roch nach wilden Dingen, die sich außerhalb des Feuerscheins bewegten. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Ein leises Frösteln kroch mir dennoch den Rücken hinauf.

Die Lichter über dem Teich waren verschwunden. Dafür fiel jetzt der Schein des vollen Mondes auf das Wasser und entlockte ihm ein weißes Schimmern, sodass er wie ein Tümpel aus Milch aussah. Das erinnerte mich an das Märchen über die itakische Königin, die jeden Abend in magischer Eselsmilch badete, weil sie glaubte, es würde sie jung halten – stattdessen wuchs ihr eines Tages ein Eselsschwanz. Als Kind habe ich dieses Märchen geliebt. Gerade erinnerte es mich an die Unwägbarkeiten des Lebens. Am Ende bekam man nie, was man sich erhoffte. Aus diesem Grund hatte ich auch schon vor langer Zeit aufgehört, zu hoffen, zu wünschen und zu träumen.

»Was ist mit deinem Vater?«, fragte der Feenkrieger, nachdem ich eine ganze Weile geschwiegen hatte. »Wenn er ein Soldat des Fürsten ist, weiß er um die Gefahren des Feenreiches. Wie kommt es, dass er dich nicht begleitet?«

»Wieso interessiert dich das überhaupt? Reicht es dir nicht, dass ich schon dein Gefangener bin?« Ich spuckte das Stück Brot demonstrativ ins Feuer, auf dem ich rumgekaut hatte.

»Wenn du es mir nicht sagen willst, rate ich einfach wieder. Deine Entscheidung!«

Er redete gerne und hatte zudem seine helle Freude daran, mich zu piesacken. Die Vorstellung, mein Leben vor ihm auszubreiten, gefiel mir überhaupt nicht. Nicht, dass er mit diesen Informationen viel hätte anfangen können. Ich war keine bedeutende Persönlichkeit und verfügte auch nicht über Wissen, das von irgendeiner Relevanz für das Feenvolk wäre. Ich war bloß ein Dieb! Aber wenn ich ihn weiter raten lassen würde, stieß er am Ende auf Dinge, über die ich partout nicht reden wollte. Indem ich ihm seine Fragen beantwortete, konnte ich wenigstens die Richtung unseres Gesprächs bestimmen.

»Er und meine Mutter starben vor ein paar Jahren am Weißen Fieber«, sagte ich mit rauer Stimme. »Wie so viele andere auch in jenem verfluchten Winter.«

»Das tut mir leid.« Er klang aufrichtig betroffen.

Seltsamerweise reizte mich das nur noch mehr. »Ach, ist das so, ja?« Ich machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand und zuckte zusammen, als der Schmerz in meiner Brustwunde erneut entflammte. Ich funkelte ihn an, als wäre es seine Schuld. »Einige behaupten, die Feen hätten uns diese Seuche geschickt!«

Er schwieg eine Weile, in die Flammen starrend, die ein lebendiges Spiel aus Licht und Schatten auf sein viel zu gutaussehendes Gesicht zauberten. Schließlich sah er wieder auf. »Glaubst du das auch?«

Seine Frage irritierte mich. Warum sollte ihm wichtig sein, was ich dachte? »Kann dir das nicht egal sein?«

»Glaubst du das auch?«, hakte er störrisch nach.

Ich glaubte es nicht, hatte es nie geglaubt. Wenn das magische Volk so mächtig wäre, dass es Seuchen auf uns herabbeschwören konnte, wäre die Menschheit längst Staub im Räderwerk der Zeit. Auch entsprach ein solches Vorgehen nicht ihrer Art. Die Feen hatten uns zu keiner Zeit zuerst angegriffen. Alle Kriege waren stets von den Menschen ausgegangen. Umso vehementer wachten sie inzwischen über ihre Grenzen. Umso gnadenloser gingen sie gegen Eindringlinge vor. Aber würden wir an ihrer Stelle wirklich anders handeln? Ich stieß hörbar die Luft aus und schüttelte den Kopf.

Für den Bruchteil eines Augenblicks zeichnete sich Erleichterung auf seiner Miene ab, was mich irritierte. Als ich ihn darauf ansprechen wollte, kam er mir jedoch zuvor: »Willst du mir jetzt erzählen, warum du einfach so dein Leben wegwirfst, indem du dich in unseren Wald wagst?«

»Nein«, sagte ich entschieden und dachte in diesem Moment an alles Mögliche, nur nicht an Kela und die Mondträne. Ich hoffte, so wenigstens diese Geheimnisse für mich bewahren zu können. Es schien zu funktionieren, denn nach einer Weile nickte er lediglich, als hätte er mein Schweigen in dieser Hinsicht akzeptiert. Allerdings war ich mir sicher, dass er nicht so leicht aufgeben und es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versuchen würde.

»Du hast Schmerzen«, wechselte er das Thema.

Das war nun wirklich nicht schwer zu erraten, bedachte man, wie er mit seinem He’Tal durch meine Brust gepflügt war. »Ich werde es überleben«, sagte ich und fügte in bissigem Tonfall hinzu: »Falls mich vorher niemand umbringt.«

Er lachte leise und deutete hinauf zum Himmel. »Es ist Vollmond, die Nacht der Erneuerung.«

Der Teufelstänzer hatte mich ebenfalls darauf hingewiesen. Es musste etwas Besonderes für das magische Volk zu bedeuten haben. Mir fiel noch etwas anderes ein, das Nigl zu mir gesagt hatte:

›Feenwesen lügen nicht!‹

Tatsächlich hatte ich während unserer Unterhaltung kein einziges Mal feststellen können, dass der Feenkrieger die Unwahrheit gesagt hatte. Und ich war wirklich gut darin, Lügen zu erkennen. Das musste man auch, wenn man auf der Straße überleben wollte. Meine bisherigen Erfahrungen im Leben hatten mich jedoch gelehrt, dass eine gesunde Portion Misstrauen oft das Einzige war, was zwischen mir und einem Messer im Bauch stand. Ich würde also weiterhin auf der Hut bleiben.

»Was willst du mir damit sagen?«, fragte ich.

»Dies hier ist ein besonderer Ort. Meinem Volk ist er heilig, denn das Wasser des Teiches besitzt in Nächten wie diesen eine heilende Wirkung.«

Ich blickte zu dem Gewässer. In der Art, wie seine Oberfläche im Mondschein schimmerte, ging tatsächlich etwas Mystisches von ihm aus.

»Steig in den Teich«, forderte mich der Feenkrieger auf. »Das wird dir guttun.«

»Was? Niemals.« Ich würde mich doch nicht vor diesem Kerl ausziehen – und dann auch noch in diesen komischen Teich steigen. Alles Mögliche könnte darin schwimmen und versuchen, mich anzuknabbern.

Meine vehemente Ablehnung schien ihn zu amüsieren. »Witterst du eine Falle? Oder ist es dieses Mal deine Scham?«, neckte er mich in einem Tonfall, als wären wir mit einem Mal die besten Freunde. »In dem Fall kann ich dich beruhigen: Ich bin sicher, dass du nichts hast, was ich nicht schon gesehen habe.«

Bei seinen Worten brannten meine Wangen, als wäre ich mit dem Gesicht voran in eine Feuernessel gefallen. Rasch wandte ich den Blick ab.

Der Feenkrieger lachte leise. »Menschen, ts, ts, ts.« Als ich nichts darauf erwiderte, stieß er einen langgezogenen Seufzer aus. »Komm schon, warum sollte ich dir erst dein Leben retten, um dir dann zu schaden? Aber wie du meinst. Ich werde dir beweisen, dass dem nicht so ist.«

Ich hörte, wie er sich erhob, und blickte überrascht auf.

»Hey, was tust du?«, rief ich entsetzt, als er sich zu entkleiden begann.

Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Ein Bad nehmen. Wegen des Teiches habe ich dich überhaupt erst hergebracht.«

»Aber ...«

Er zog sich weiter aus. Meine Gegenwart schien ihn nicht im Geringsten zu stören und auch nicht, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte. Hitze kroch mir den Hals hinauf bis in die Wangen. Ich musste mich zwingen, das Gesicht abzuwenden. Kurz glaubte ich, den Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huschen zu sehen. Vermutlich bloß eine Täuschung. Erst als leise, sich entfernende Schritte an mein Ohr drangen, riskierte ich einen weiteren Blick.

Es war nicht das erste Mal, dass ich einen nackten Mann sah. Aber es war auch noch nicht allzu oft vorgekommen, und wenn, dann stets aus der Ferne. In meinem Bauch kribbelte es. Mein Herz schlug wie wild, getrieben von einer Sehnsucht, der ich bisher nur einmal nachgegeben und es bitter bereut hatte. Und doch konnte ich nicht anders, als seinen kraftvollen, eleganten Bewegungen zu folgen.

An seinem schlanken Körper war kein Gramm Fett, nur Muskeln. Im Licht des Mondes sah er wie einer der aus weißem Marmor geschlagenen Burschen aus, die auf Gharstigs Marktplatz den Brunnen der Göttin der Liebe zierten. Im Gegensatz zu dem Feenmann waren ihre Ihr-wisst-schon-was-ich-meine wenigstens von einem Blatt bedeckt. Was nicht bedeutete, dass ich nicht zu schätzen gewusst hatte, was ich sah.

Puh.

Mir war heiß, so richtig heiß. Das musste am Feuer liegen. Natürlich! Ich beobachtete, wie der Feenkrieger in den Teich stieg und sich wusch. Im Mondschein rann das Wasser funkelnd über seinen Körper. Ich stöhnte auf. War ich nicht schon genug gestraft?

Als er sich wieder dem Ufer näherte und die Wasserlinie unter seinen Bauchnabel fiel, sah ich eine feine, dunkle und feuchte Haarlinie, die bis hinab zu seinem ... Oh, ihr Götter, hastig wandte ich den Blick wieder dem Feuer zu und zupfte unauffällig meine Hose zurecht. Er sollte keinen falschen – oder eben genau den richtigen – Eindruck von mir bekommen, sonst würde ich am Ende doch noch sterben.

Ich hatte keine Ahnung, wie Feen mit jemandem wie mir verfuhren. Und solange ich lebte, konnte ich wenigstens auf eine Chance zur Flucht hoffen. Kurz huschte mein Blick zu dem He’Tal, das zusammen mit seiner Kleidung auf der anderen Seite des Feuers lag. Doch solange ich den verflixten Armreif trug, war ich ihm hilflos ausgeliefert.

»Jetzt versuch es schon«, forderte er mich auf, nachdem er sich wieder angekleidet hatte. »Vertrau mir, du wirst dich danach besser fühlen.«

»Dir vertrauen?« Klar doch.

»Wer ist denn hier der Eindringling?«, hielt er mir entgegen.

Ein Punkt für ihn. »Also schön.« Ich schleppte mich zum Ufer. Wenn dieses Wasser tatsächlich heilende Kräfte besaß, sollte ich die Gelegenheit nutzen. Ohne Schmerzen würde mir die Flucht sehr viel leichter fallen.

»Brauchst du Hilfe?«, rief mir der Feenkrieger zu.

»Dir geht’s wohl nicht gut«, schoss ich über meine Schulter zurück, woraufhin ich ihn leise lachen hörte. Was, bitte schön, war so lustig daran?

Ich legte meine Stiefel, die Hose und die Reste meines Hemds ab. Nun trug ich nur noch den Verband um meine Brust. So trat ich vor und schob vorsichtig den großen Zeh in den Teich. Sofort zog ein belebendes Kribbeln meinen Fuß hinauf, gefolgt von einer leichten Gänsehaut. Das Wasser war nicht einmal kalt.

O Mann, das fühlt sich verdammt gut an!

Ich watete tiefer hinein. Mit jedem Schritt strömte neue Kraft durch meinen geschundenen Körper. Es war fantastisch!

Als ich bis zur Hüfte im Wasser stand, sank ich langsam hinab, bis es über mir zusammenschlug. Augenblicklich stellten die Swinging Killing Trolls ihr Trommelspiel in meinem Kopf ein und auch das Brennen auf meiner Brust wurde zunehmend schwächer, während ich mit offenen Augen in das milchig schimmernde Wasser um mich herum blickte und mich so sicher und geborgen fühlte, wie es mir zuletzt nur im Leib meiner Mutter ergangen war.

Abgeschottet vom Blick des Feenkriegers, versuchte ich ein weiteres Mal, mir den Armreif abzustreifen. Womöglich ging es im Wasser ja leichter. Aber je fester ich daran zerrte, desto enger zog er sich um mein Handgelenk zusammen.

Dann eben nicht.

Ich tauchte wieder auf, meine Lunge verlangte nach Luft, und stieß einen Freudenjauchzer aus, sobald mein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so gut gefühlt! Sofort machte ich mich daran, die Bandagen um meinen Brustkorb zu lösen. Zunächst wollte ich meinen Augen nicht trauen, als ich meine Verletzungen inspizierte. Dort, wo sich mehrere tiefe Schnitte hätten befinden sollen, war frische hellrosa Haut. Wahrscheinlich würden nicht einmal Narben zurückbleiben. Es war ein Wunder.

»Habe ich zu viel versprochen?«

Ich fuhr herum. Der Feenkrieger stand mit vor der Brust verschränkten Armen am Ufer.

»Mhm, nein.« Ich watete zurück an Land.

Er starrte mich weiterhin unverblümt an.

»Willst du dich nicht umdrehen?«, murrte ich.

»Warum?«

Ich musste ihn so verblüfft angesehen haben, dass er nun abwehrend die Hände hob. »Ist ja schon gut. Mir war nicht klar, dass euch Menschen eure Körper so peinlich sind.« Er drehte sich um und ging zurück zum Lager.

»Mein Körper ist mir nicht peinlich!«, rief ich ihm erbost hinterher.

»Sollte er auch nicht!«, rief er mir über die Schulter hinweg zu.

Ich runzelte die Stirn. Wie durfte ich das jetzt verstehen?

Als ich mich wenige Augenblicke später wieder voll bekleidet zu ihm ans Feuer setzte, stocherte er mit einem Zweig in den Flammen herum.

Er sah auf und warf mir ein frisches Hemd zu, das aus seinem Beutel stammen musste. Ich zog mein eigenes wieder aus, warf es ins Feuer und streifte das Neue über. Keine Ahnung, woraus es gemacht war. Der dünne Stoff fühlte sich angenehm weich auf der Haut an.

Ich sah auf und begegnete seinem Blick. Bestimmt erwartete er, dass ich etwas sagte. »Das ... das Wasser des Teiches hat mich vollständig geheilt«, murmelte ich nicht ohne Ehrfurcht in der Stimme.

»In der Nacht der Erneuerung ist die Magie des Waldes besonders stark.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Du hättest das nicht tun müssen.«

Er zuckte die Schultern und stocherte weiter in den Flammen herum.

»Danke ...«, ich zögerte, »... Leigh.«

Der Feenkrieger sah auf und ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

Sofort war mein Argwohn zurück. »Was ist?«

»Du hast gerade zum ersten Mal meinen Namen gesagt.«


KAPITEL 5
TRÄUME & DRACHENKÖPFE
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Feenreich,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Aus Sicht der Feen war ich ein Eindringling und Störenfried. Der Feind. Leigh hatte mich bekämpft und verwundet, ich war so gut wie tot gewesen. Nur warum hatte er es sich plötzlich anders überlegt und mich gerettet? Er hatte meine Wunden nicht nur versorgt, sondern mich sogar in das Geheimnis des magischen Teiches eingeweiht und mich auf diese Weise geheilt. Verdammt, ich wurde aus dem Kerl einfach nicht schlau!

»Was hast du jetzt mit mir vor?«, wollte ich wissen.

»Ich werde dich zu unserer Seherin bringen.«

Mir wurde die Kehle eng. »Dann wird sie über mein Schicksal entscheiden?«

Er antwortete nicht, was ich als ein Ja deutete.

»Lebt sie auch in dieser Stadt, von der du gesprochen hast?«

»Lichterglanz?« Er nickte.

»Ist ... es weit bis dorthin?«

»Sie liegt am Ufer des Tanzenden Sees. Von hier aus sind das gut drei Tagesreisen.«

Damit blieben mir drei Tage, um den magischen Armreif loszuwerden und zu fliehen. Gelang mir das in dieser Zeit nicht, würde ich für mein unerlaubtes Eindringen ins Feenreich zur Rechenschaft gezogen werden.

Unwillkürlich runzelte ich die Stirn. »Was machst du so weit hier draußen? Warst du auf der Jagd?«

»Auf Patrouille«, erwiderte Leigh. »Ich gehöre den Grenzwächtern an.«

»Also ist dein Abschnitt der Grenze jetzt unbewacht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Nachricht an die Garnison geschickt, als du ohnmächtig warst.«

»Du meinst, nachdem du mich bewusstlos geschlagen hast.«

Leigh grinste, ehe er sich räusperte. »Ersatz ist bereits unterwegs.«

Mhm, interessant.

»Der ganze Aufwand nur wegen mir?«, bohrte ich weiter nach. »In allen Geschichten, die mir bisher über dein Volk zu Ohren gekommen sind, habt ihr immer kurzen Prozess mit Eindringlingen gemacht.«

»Ach, wäre es dir lieber, wenn ich auch mit dir auf diese Weise verfahren würde?«

Ich hob abwehrend die Hände. »Ich versuche bloß, zu verstehen.«

»Das wirst du auch, sobald die Zeit dafür gekommen ist.«

Ich spürte, dass ich nicht mehr aus ihm herauskriegen würde und wandte mich den Flammen zu, die prasselnd zwischen uns loderten. Im Moment sah es nicht gut aus für mich und meinen Auftrag. Geschlagen gab ich mich jedoch noch lange nicht.

Was Kela wohl gerade machte? In der Zwischenzeit musste sie den Brief gelesen haben, den ich ihr hinterlassen hatte. Sie würde mich für meine Leichtsinnigkeit verfluchen, ohne Frage, und anschließend ihr Kissen vollheulen. So war sie nun mal, immer in Sorge um mich. Egal wie alt ich war, für sie würde ich immer ihr kleiner Bruder bleiben.

Wenigstens wusste ich jetzt, wo ich nach der Mondträne suchen musste. In den Aufzeichnungen des Kaufmannes hieß es, dass sie in der Hauptstadt der Feen aufbewahrt wurde. Ein magisches Artefakt, das immerwährenden Reichtum und Ruhm verhieß. Allerdings war die Schrift in dieser Hinsicht nicht ganz eindeutig, wie in vielen anderen ebenfalls. Ihr Verfasser schien mit den Geheimnissen der Feen vertraut, wenigstens bis zu einem gewissen Grad. So hatte er die Mondträne beschrieben und den Ort, an dem sie aufbewahrt wurde, aber nicht den Weg dorthin. Vielleicht weil er ihn selbst nicht genau wusste. Mir kam es jedoch eher so vor, als hätte er sich im Zwiespalt mit sich selbst befunden: Einerseits wollte er sein Wissen teilen, andererseits schien er Vorbehalte zu haben, weshalb er sich bewusst vage ausdrückte. Immerhin wusste ich inzwischen, dass Lichterglanz im Norden des Waldes lag. Sollte ich Leigh entkommen, würde ich meinen Weg dorthin auch alleine finden. Irgendwie.

»Du solltest schlafen«, sagte er mitten in meine Gedanken hinein. »Morgen liegt ein anstrengender Tag vor uns.«

Ich blickte auf. »Was ist mit dir?«

»Sorgst du dich etwa um mich?« Er wirkte kurz amüsiert, bevor er wieder ernst wurde. »Ich werde heute Nacht Wache halten. Der Wald ist längst nicht so friedlich, wie er auf den ersten Blick erscheint. Ach ja, falls du darauf hoffen solltest, mich eingedöst vorzufinden, lass dir gesagt sein, dass Feenkrieger längere Zeit ohne Schlaf auskommen.«

»Wie aufmerksam von dir.«

»Gerne doch.«

Ich schnaubte.

Leigh musterte mich durchdringend. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, du könnest dich auf diesem Wege davonstehlen?«

Etwas in der Art hatte ich mir tatsächlich ausgemalt. Da ich ahnte, dass er eine Lüge durchschauen würde, sagte ich: »Na ja, würde das nicht jeder an meiner Stelle versuchen?«

Meine Ehrlichkeit schien ihn angenehm zu überraschen, er lachte. »Ja, vermutlich hast du recht.«

Am nächsten Morgen weckte er mich bei Sonnenaufgang. Ich hatte nicht erwartet, überhaupt einzuschlafen. Irgendwann waren mir jedoch die Augen zugefallen und ich war in reichlich eigentümliche Träume abgeglitten.

In einem hatte ein weinender Mond am Himmel gestanden und eine Lichtung beschienen, auf der Nigl, der Teufelstänzer, zum Rhythmus von Swinging Killing Trolls berühmtesten Lied Da klebt mir was unterm Stiefel und ich glaub, es ist ein Zwerg die Hüften geschwungen hatte. Am Ende seines Auftritts hatte ihn das Publikum mit infernalischem Applaus belohnt, und ein paar Nymphen warfen ihm sogar Kleidungsstücke der delikateren Sorte zu. In einem anderen Traum ging es um den magischen Teich sowie Leigh und mich. Beide waren wir nackt und ... Ich glaube, den Rest könnt ihr euch auch so denken. Außerdem ist er persönlich. Sehr persönlich.

Nach einem kurzen Frühstück, das aus mir unbekannten Früchten bestand, die jedoch so magenfüllend waren wie eine komplette Mahlzeit, brachen wir auf. Wir ließen den Teich hinter uns zurück, der bei Tageslicht wieder wie ein gewöhnliches Gewässer aussah, und tauchten zwischen uralten, knorrigen Bäumen ein. Das Blätterdach über unseren Köpfen war so dicht, dass wir durch ein bedrückendes Zwielicht liefen. Immer wieder zuckte ich zusammen, bewegte sich plötzlich ein vermeintlicher Schatten, der in Wirklichkeit keiner war. Skrie nannte Leigh diese Kreaturen, die ihre wahre Gestalt unter einem Mantel aus Schwärze verbargen. Sie hockten wie Felsen zwischen den Bäumen und regten sich nur hin und wieder, als wäre der Tag nicht ihre Zeit.

»Sie sind älter als die Feen, älter noch als dieser Wald – und sie sind immer hungrig«, erklärte er mir mit gedämpfter Stimme. »Halte dich also von ihnen fern.«

Ein Schauer rieselte mir den Rücken hinab. »Und wenn sie sich nicht von mir fernhalten?«

»Solange wir ihre Aufmerksamkeit nicht erregen, werden sie uns nicht beachten.«

»In dem Fall sollte ich sie lieber nicht in ein Gespräch verwickeln.«

Leigh reckte grinsend den Daumen hoch.

Gegen Mittag legten wir eine Rast an einem kleinen Bach ein. Das Wasser schmeckte leicht erdig, entpuppte sich jedoch als hervorragender Durstlöscher. Zu meiner Erleichterung war der Wald inzwischen lichter geworden, weshalb nun dichtes Unterholz um uns herum spross. Einen Skrie hatte ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen, was darauf schließen ließ, dass sie dem Sonnenlicht nicht besonders zugetan waren.

»Wir kommen gut voran«, meinte Leigh zu mir, während wir eine mit Gras und Schösslingen bewachsene Böschung hochkraxelten.

Er war mir ein Stück voraus, weshalb ihm auch nicht auffiel, dass ich nach einem faustgroßen Stein griff und ihn in meiner Hosentasche verschwinden ließ. Mir war nicht ganz wohl bei dieser Aktion. Leigh war freundlich zu mir, behandelte mich kein bisschen wie einen Gefangenen und teilte sogar seine Vorräte mit mir. Unter anderen Umständen hätten wir Freunde werden können. Aber so gab es da immer noch meinen Auftrag.

Einige Stunden später hatte sich der Wald erneut gewandelt. Die Luft war süß und schwer vom Duft unzähliger Blumen. Ich hatte noch nie so viele verschiedene auf einem Haufen gesehen. Oder solch verrückte Farben. Oft waren sie so intensiv, dass die Blüten von innen heraus zu glühen schienen. Wie Teppiche bedeckten sie den Boden, wuchsen zwischen krummen Wurzeln und aus Baumhöhlen hervor oder hingen wie ein prächtiger Farbenregen von den Ästen herab.

Leigh warnte mich davor, sie zu berühren. Die meisten wären zwar harmlos, aber es würde auch einige unangenehmere Vertreterinnen unter diesen Schönheiten geben, die einem leicht die Nase oder das halbe Gesicht kosten konnten, wenn man unbedacht an ihnen schnupperte. Diese Arten gaben bereits genüssliche Schmatzlaute von sich, sobald man sich ihnen nur näherte. Eine war besonders faszinierend. Sie sah aus wie ein kleiner, goldfarbener Drachenkopf, aus dessen Nüstern grünliche Flammen züngelten. Entgegen besseren Wissens streckte ich die Hand nach ihr aus, woraufhin sie sich mir blitzartig zuwandte und mir den Unterarm mit ihrem Feuer versenkte. Ich schrie auf und riss den Arm zurück. Die Unterseite war stark gerötet und zeigte Brandblasen.

»Habe ich dich nicht gewarnt?«, platzte Leigh verärgert heraus. »Zeig mal her!« Er griff nach meiner Hand und zog mich zu sich heran. »Schmerzt es sehr?«

Seine plötzliche Nähe ließ mich jedes Leiden vergessen. Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte und senkte den Blick zu Boden. »Mhm, ja, ein wenig.«

»Einen Moment, ich habe da was.« Leigh nahm seinen Beutel von der Schulter, stellte ihn vor sich auf den Boden und begann, darin herumzuwühlen. Gleich darauf zog er mit einem triumphierenden »Hach!« eine kleine Silberdose hervor. Sie enthielt eine Salbe.

»Das kann ich auch selbst«, protestierte ich und versuchte, meine Hand aus seinem Griff zu befreien, als er mit der Salbe großzügig meinen Unterarm bestrich.

»Ach was, stell dich nicht so an. Ich bin auch ganz vorsichtig!«

Tatsächlich fiel Leighs Berührung ungewöhnlich sanft für einen Krieger aus, was mich so nervös machte, dass ich unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

»Musst du mal hinter die Büsche?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er die Stirn runzelte und weiter meinen Arm versorgte.

»Und?«, fragte Leigh, nachdem er fertig war.

»Fühlt sich schon besser an.« Die Salbe selbst hatte eine kühle, schmerzlindernde Wirkung auf meine wunde Haut. Die Blasen waren fast sofort zurückgegangen.

»Das nächste Mal hör bitte auf mich.« Er sah mir direkt in die Augen und plötzlich fühlte ich mich wie ein Reh, das dem Jäger vor den Bogen gelaufen war. Mein Herz schlug panisch aus, und doch war ich unfähig, mich von seinem Anblick loszureißen. Was passierte hier gerade? Leighs Gesicht wurde weich. »Ich weiß, dass es dir schwerfällt, mir zu vertrauen, und ich verstehe das. Der Zwist zwischen unseren beiden Völkern hält schon zu lange an, um dem anderen unvoreingenommen zu begegnen. Aber du musst mir bitte glauben, dass ich dir auf keinen Fall schaden will. Es ist mir nur wichtig, dass du begreift, dass dieser Wald ziemlich tödlich für jemanden sein kann, der sich nicht darin auskennt.«

So tödlich wie das Urteil deiner Seherin, wenn sie sich gegen mich entscheidet?, dachte ich, sprach es aber nicht laut aus.

Leigh seufzte, vermutlich ahnte er, was ich dachte und sofort meldete sich mein Gewissen. Ich glaubte ihm – ich glaubte ihm wirklich. Aber nur, weil er so dachte oder empfand, bedeutete es nicht, dass die anderen Feen es auch taten. Aus irgendeinem Grund verhielt er sich mir gegenüber sehr viel aufgeschlossener, als sein Volk das gewöhnlich gegenüber Menschen tat. Vielleicht weil er eine Ausnahme unter seinesgleichen war. Vielleicht weil er etwas in mir sah, von dem ich nicht sagen konnte, was es war. Ich wollte ihm ja vertrauen, in diesem Moment tat ich es verrückterweise sogar, doch mein Bauch erklärte mir unmissverständlich, dass es ein Fehler war.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich so leise, dass er es unmöglich hören konnte, während er vor mir auf die Knie ging, um die Salbe wieder in seinen Beutel zu verstauen. Dies war meine Chance. Alles in mir sträubte sich dagegen, allein der Gedanke verursachte mir Übelkeit, und dennoch würde ich so schnell sicher keine weitere Gelegenheit bekommen. Wie in Trance zerrte ich den Stein aus meiner Hosentasche und zog ihn ihm über den Schädel. Leigh zuckte nicht mal, sondern kippte einfach zur Seite.

Scheiße, Scheiße, Scheiße – was habe ich getan?

Ich ließ den Stein fallen und fühlte seinen Puls. Er schlug stark und gleichmäßig. Erleichtert atmete ich auf. Er lebte! Besorgt untersuchte ich seinen Hinterkopf: kein Blut, nur eine dicke, fette Beule.

Er wird mich hassen, sobald er wieder zu sich kommt.

Der Gedanke machte mich fertig, so fertig, dass mir die Hände zitterten. Das war doch verrückt, oder nicht? Wir waren Feinde. Er hatte mich verletzt, mich gefangen genommen. Doch er hatte mich auch geheilt und mich sehr viel besser behandelt, als die meisten Menschen es getan hatten, denen ich bisher im Leben begegnet war.

»Ich wünschte, wir wären uns in einem anderen Leben und zu einer besseren Zeit begegnet.« Sanft strich ich ihm eine Strähne aus dem Gesicht, dann beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Stirn. Es war ein Abschied. Wir würden uns nicht wiedersehen.

Bevor ich aufbrach, bettete ich ihn so, dass er mit keiner der Blumen in Berührung kam. Auf keinen Fall sollte ihm meinetwegen noch mehr Leid widerfahren. Den Armreif abzustreifen, bemühte ich mich wieder einmal vergebens. Ich bearbeitete ihn sogar mit dem Stein, aber auch das brachte nichts. Nun konnte ich nur noch darauf hoffen, dass die Magie im Armreif derzeit genauso friedlich schlummerte wie ihr Besitzer.

Ich lief los.


KAPITEL 6
WOLFSSCHWEIN
[image: ]


Feenreich,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Fünf Schritte. Zehn. Fünfzehn. Noch immer hatte ich volle Kontrolle über meinen Körper. Das gab mir Hoffnung. Auch nach dreißig Schritten war ich nicht eingefroren.

Hey, das sieht verdammt gut für mich aus!

Ich warf einen raschen Blick über die Schultern. Leigh lag noch genau so, wie ich ihn hingelegt hatte. Bei seinem Anblick krampfte sich mein Magen zusammen.

Denk an deinen Auftrag, denk an Kela!

Der Armreif funktionierte offenbar nur, wenn er bei Bewusstsein war. Eigentlich logisch. Magie musste immer durch einen Willen gelenkt werden – soweit ich wusste. Es würde aber erklären, warum er vergangene Nacht nicht hatte schlafen wollen. Abgesehen davon, dass er es für sicherer hielt, wenn er wegen der wilden Tiere wach blieb. Ich seufzte und zwang mich, den Blick von ihm zu nehmen.

Ich rannte in die Richtung, die ich für Norden hielt, und achtete sorgfältig darauf, keiner Blume zu nahe zu kommen, wie faszinierend sie auch aussehen oder duften mochte. Ich sprang über umgestürzte Bäume hinweg, zwängte mich durch dichtes Gestrüpp und lief eine Zeitlang sogar durch das flache Wasserbett eines Baches, in der Hoffnung, das würde meine Spuren verwischen. Erst als sich meine Kehle anfühlte, als würde ich Sirup statt Luft atmen und meine Seite schmerzte, als würde jemand mit einem spitzen Fingernagel zwischen meinen Rippen herumstochern, wurde ich langsamer.

Ich atmete mehrmals tief durch, blieb stehen und sah mich um. Der Wald hatte sich abermals verändert. Die Bäume, groß und kräftig wie die Riesen aus dem südlichen Riesengebirge – ich fand den Namen schon immer total einfallslos –, standen weit auseinander, sodass reichlich Sonnenlicht auf einen von Moosen, Flechten und Gräsern überzogenen Waldboden fiel. Die Luft war warm, erfüllt von Vogelgezwitscher und dem Duft würzigen Harzes. Eine unmittelbare Gefahr konnte ich nicht ausmachen, aber bevor ich in diesen Wald gekommen war, hatte ich auch Blumen für ungefährlich gehalten.

Ich wollte schon weiter, als ein Rascheln meine Aufmerksamkeit erregte. Nicht weit von mir trat eine Gruppe Rehe hinter einem Baum hervor. Ihre Körper waren durchscheinend, als wären sie aus Glas gefertigt. Ob es Waldgeister waren, die diese harmlose Gestalt angenommen hatten? Ich verhielt mich ruhig, um sie nicht zu erschrecken, oder gar ihren Zorn auf mich zu ziehen, und beobachtete, wie sie hinaus ins Sonnenlicht traten, das ihre Körper wie mit flüssigem Gold ausfüllte. Der Anblick war wunderschön und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich seufzte und schlich auf den lautlosen Sohlen eines Diebes davon.

Ich fragte mich, wie es Leigh ging, während ich unter den Bäumen herlief. Zweifelsohne brummte ihm der Schädel. Ob er mich verfolgen würde? Ich an seiner Stelle würde es tun. Immerhin war ich ein Eindringling und hatte ihn fraglos in seiner Ehre gekränkt. Sollten wir uns jemals wieder über den Weg laufen, würde er ganz sicher keine halben Sachen machen, sondern mir sein He’Tal direkt ins Herz stoßen. Die Kehle verengte sich mir bei dieser Vorstellung.

Ich könnte es ihm nicht einmal verübeln. Er hatte mich gut behandelt. Ach, verdammt, er hatte mich wie einen Freund behandelt! Und wie hatte ich mich dafür revanchiert? Auf die denkbar mieseste Weise. Er hatte jedes Recht dazu, mich zu hassen.

Du bist ein Idiot, Will!

Vielleicht hätte ich einfach mutiger sein und ihm wirklich vertrauen sollen. Doch ich hatte zu viele Jahre auf den Straßen Gharstigs verbracht, wo ich meinen Lebensunterhalt dadurch verdiente, dass ich jene um ihr Geld erleichterte, die ohnehin zu viel davon hatten. Dort bekam man keine zweite Chance. Die Stadtwache ging rigoros gegen Diebe vor – und gegen alle anderen auch, die ihnen nicht in den Kram passten. Beispielsweise wenn deine Ohren zu spitz waren oder du ein bisschen zu magisch aussahst. So etwas schüttelt man nicht einfach ab. Ich war es gewohnt, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, das auch so schon oft genug von den Göttern durchkreuzt wurde. Also war ich davon gelaufen, statt darauf zu vertrauen, dass mich Leigh beschützen würde. Auch gegen sein Volk. Denn das war etwas, was noch nie jemand für mich getan hatte. Abgesehen von Kela. Sollte Leigh mich also jemals finden, würde ich ihm nicht einmal Vorwürfe machen können, wenn er, ohne mit der Wimper zu zucken, auf mich losging.

Was ist das?

Ein Stück voraus glitzerte etwas im Sonnenlicht. Vermutlich ein kleines Gewässer. Wenn ich an das kühle, erfrischende Nass dachte, das mich dort zwischen dicken Moospolstern und Farnen erwartete, erschien mir meine Kehle gleich noch trockener. Wäre ich nicht so durch den Wind gewesen, weil ich Leigh niedergeschlagen hatte, hätte ich sicher daran gedacht, seinen Beutel nach Proviant zu durchsuchen. Aber ehrlich gesagt, hätte ich mich nur noch mieser gefühlt, wenn ich ihn auch noch bestohlen hätte.

Ich spurtete los.

Wasser, ich komme!

Es war kaum mehr als ein mickriger Tümpel. Ich fiel trotzdem auf die Knie und schöpfte mit beiden Händen daraus. Noch während ich trank, stellten sich mir mit einem Mal die Nackenhärchen auf. Jemand beobachtete mich. Eine Patrouille? Oder hatte mich Leigh bereits aufgespürt?

Ich hob den Blick und starrte in zwei große, tumbe Glubschaugen. Sie gehörten einer purpurfarbenen Kröte, die am anderen Ende des Tümpels hockte und die Größe eines Kürbisses hatte. Bei ihrem Anblick schüttelte es mich. Ich hatte noch nie ein so unglaublich hässliches Tier gesehen. Ihr Körper war mit knötchenartigen Erhebungen überzogen, aus denen hier und dort kleine, giftgrüne Pilze sprossen. Außerdem hatte sie grotesk winzige Stummelflügel. Ob sie gefährlich war? Sie sah jedenfalls nicht danach aus – also war sie es sogar ganz sicher.

Mehrere Herzschläge lang lieferten wir uns ein Blickduell, ohne dass einer von uns blinzelte. Mir stand bereits der Schweiß auf der Stirn. Was sollte ich tun, einfach aufspringen? Würde sie das als Provokation verstehen und angreifen? Wenn jedoch nicht bald etwas passierte ...

In diesen Augenblick schoss ein rotgoldener Käfer zwischen uns hindurch. Schlagartig kehrte das Leben in die Augen der Kröte zurück. Aus ihrem Maul schnellte eine lange, schleimige Zunge hervor, als würde sie Witterung aufnehmen, und mit einem Mal schlugen die Stummelflügel auf ihrem Rücken heftig aus. Nur einen Herzschlag später erhob sie sich schwerfällig aus dem Tümpel und nahm knatternd die Verfolgung des Käfers auf.

Ungläubig starrte ich ihr hinterher, wischte mir sogar über die Augen. Nein, es war keine Halluzination. Vorsichtshalber trank ich nicht noch einmal von dem Wasser und würde auch weder von den Pilzen noch Beeren probieren, die in diesem Teil des Waldes wuchsen.

Als schließlich der Abend heraufzog, taten mir die Füße weh und mein Magen knurrte so laut, dass ich schon fürchtete, er würde Leigh durch den ganzen Wald hindurch zu mir führen.

Nachdem ich mir etwas trockenes Holz gesucht hatte, machte ich es mir zwischen den knorrigen Wurzeln eines Baumriesen bequem und entzündete mit zwei Blitzsteinen, die hier überall herumlagen, ein Feuer. Wenn man kein festes Zuhause hatte, sondern Nacht für Nacht in einem anderen Versteck zubrachte, tat man gut daran, sich die wichtigsten Überlebensfähigkeiten anzueignen.

Die Nacht fiel nicht viel leiser aus als der Tag. Die Geräusche waren nur andere. Schlimm daran war, dass man die Verursacher nicht sehen konnte. Das regte meine Fantasie an, was nie gut war, hielt man sich in einem magischen Wald auf, in dem garantiert noch sehr viel unheimlichere Monster als die Skrie lebten. Zumindest die Gnome in meiner direkten Nachbarschaft fielen nicht unter diese Kategorie. Sie waren kaum größer als mein Daumen und wuselten auf der Suche nach kleinen Käfern, Schnecken und Würmern um mich herum.

Sobald sie Beute machten, verschwanden sie mit ihr in mausgroßen Löchern im Erdreich, bei denen es sich sehr wahrscheinlich um Zugänge zu ihrem Bau handelte. Anfangs hatte mir einer der Gnome – er trug eine rote Pilzkappe auf dem Kopf und war vermutlich ihr Anführer – aus sicherer Entfernung einen abschätzenden Blick zugeworfen, dann aber den Kopf geschüttelt. Offenbar hatte ich Glück und passte nicht in ihr Beuteschema.

Das galt jedoch nicht für die drei Bestien, die plötzlich vor mir aus der Dunkelheit traten und mich mit gebleckten Zähnen über das Feuer hinweg anknurrten. Ihrem Aussehen nach waren sie eine Mischung aus Wolf und wildem Eber. Geifer tropfte von ihren Hauern, die wie dafür gemacht zu sein schienen, mir den Bauch aufzuschlitzen. Am schlimmsten waren ihre Augen, die in einem dämonischen Rot glühten.

»Scheiße!«

Ich sprang auf und schnappte mir einen brennenden Zweig. Ich konnte nur hoffen, dass diese Kreaturen das Feuer fürchteten. Ohne mein Schwert hatte ich so gut wie keine Chance gegen sie. Und Leigh sein He’Tal zu stehlen, war natürlich nicht infrage gekommen.

Wie immer hatte ich Pech. Wie konnte es auch anders sein?

Unbeeindruckt vom Feuer stapften die Bestien auf mich zu, während ihre Klauen bei jedem Schritt das Erdreich aufrissen. Von den Gnomen durfte ich auch keine Hilfe erwarten, die hatten sich schon beim ersten Knurren in ihren Bau verdrückt.

»Tja, Will, das kommt davon, wenn man sich allein in den großen bösen Wald wagt.«

Das größte der drei Wolfsschweine – zugegeben, meine Kreativität litt derzeit ein wenig bei der Aussicht, innerhalb der nächsten Augenblicke bei lebendigem Leib gefressen zu werden – stürzte auf mich zu. Jetzt konnte ich nur noch eines tun: Beten!

Jax, Gott der Diebe, wenn ich dir nicht völlig egal bin, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu zeigen!

Das Wolfsschwein setzte zum Sprung an.

Pfömp.

»Oh.« Ich starrte auf die Bestie, die mit verdrehten Gliedmaßen vor mir auf dem Waldboden aufschlug. Ein Pfeil steckte in ihrer Kehle.

Ich hob den Blick zum Himmel.

Wenn ich gewusst hätte, dass ein Gebet so gut funktioniert, hätte ich mich öfter bei dir gemeldet, Jax!

»Träum nicht rum, Will!«, drang Leighs zischende Stimme an mein Ohr.

Ich entdeckte ihn ein Stück entfernt zwischen zwei mächtigen Bäumen. Er war in den Schein meines flackernden Lagerfeuers getaucht und hielt einen Bogen in der Hand. Vor ihm auf dem Boden stand sein Beutel. Als sich unsere Blicke trafen, zuckte ich unter dem Zorn in seinen Augen zusammen.

Na schön, ich hatte es verdient. Statt mich jedoch den beiden übriggebliebenen Wolfsschweinen zu überlassen, die kläffend und knurrend zwischen uns standen und leicht irritiert über das plötzliche Ableben ihres Kameraden wirkten, ging Leigh in die Hocke und zog mein Schwert aus seinem Beutel. Eigentlich hätte es aufgrund seiner Größe gar nicht hineinpassen dürfen. Der Beutel musste magisch sein, was auch erklärte, woher Leigh den Bogen hatte. Er warf mir das Schwert über die Biester hinweg zu und zerrte sein He’Tal aus der Scheide. Um einen weiteren Pfeil aufzulegen, war es zu spät, da eines der Wolfsschweine bereits auf ihn losging, während das andere auf mich zuhielt.

Geschicklichkeit gehört zu den wichtigsten Eigenschaften eines Diebes, weshalb es mir auch gelang, mein Schwert aus der Luft zu greifen, ohne meine Finger einzubüßen – und das gerade noch rechtzeitig.

»Ha, ha!«, rief ich triumphierend.

Schon schnappte das Biest nach meiner Kehle und verfehlte mich nur deshalb, weil ich ihm die Klinge seitlich gegen das Maul schlug. Der Rest seines Körpers knallte mit solcher Wucht gegen mich, dass ich gegen den Baum in meinem Rücken geschleudert wurde. Ich jaulte vor Schmerz auf und taumelte von dem Baum und dem Lagerfeuer fort, damit ich mehr Raum hatte, um mit meinem Schwert auszuholen.

Das Wolfsschwein setzte mir augenblicklich nach. Es hatte die Lefzen zurückgezogen, was mir freien Blick auf sein Albtraumgebiss gab. Es war wie dafür geschaffen, Knochen zu knacken und Fleisch zu zerreißen. Kalter Schweiß brach mir am ganzen Körper aus. Kurz bevor es mir seine Hauer in den Unterleib rammen konnte, wich ich durch eine flinke Drehung zur Seite aus, sodass es durch seinen eigenen Schwung getragen an mir vorbeischoss. Gleichzeitig zog ich ihm meine Klinge über die Rippen, wo sich sein weißgraues Fell sofort rötlich verfärbte. Das Biest brüllte auf, fuhr herum und stieß mir ein fuchsteufelswildes Oink-Oink entgegen.

Ich richtete die Spitze meines Schwerts auf die Kreatur. Ihre rotglühenden Augen fixierten mich, während sie mich knurrend und mit gesenktem Schädel in Manier eines Wolfs zu umkreisen begann. Irgendwo hinter mir hörte ich Kampfgeräusche. Ich wagte nicht, meinen Gegner aus den Augen zu lassen, war jedoch davon überzeugt, dass Leigh schon wusste, wie man mit einem Wolfsschwein fertig wurde.

Plötzlich sprang mein Gegner auf mich zu. Diese Biester mussten schlauer sein, als sie aussahen. Oder zumindest waren sie lernfähig. Dieses Mal zielte sein Angriff nicht auf mich, sondern auf meine Waffe. Seine Kiefer schlossen sich wie ein Schraubstock um die Klinge.

Verdammt!

Verzweifelt zerrte ich mit beiden Händen an dem Schwert. Das Wolfsschwein stierte mich mit siegessicherer Bösartigkeit an, warf den Kopf zur Seite und entriss mir auf diese Weise die Waffe. Es trabte drei, vier Schritte von mir fort, holte mit dem Kopf aus und schleuderte das Schwert in den Wald.

Na, toll.

Das Vieh wandte mir seinen monströsen Schädel zu, und als es dieses Mal seine Lefzen zurückzog, sah es vielmehr nach einem Grinsen als nach einer Drohgebärde aus.

Äh, Jax, ich bräuchte da noch mal ganz schnell ein kleines Wunder!

Zu spät.

Mit einem geheulten Oink-Oink flog das Wolfsschwein auf mich zu.

Im selben Moment traf mich etwas ziemlich hart im Rücken und schleuderte mich zur Seite. Ich landete mit dem Gesicht im Dreck, was vermutlich die bessere Alternative war als das Maul meines Gegners. Ein schrilles Jaulen echote durch die Nacht und brach abrupt ab. Was folgte, war Stille.

Leigh!

Ich kam stolpernd auf die Füße und wirbelte herum. Wenige Schritte von mir entfernt befand sich das Wolfsschwein. Es war genauso tot wie seine beiden Kameraden. Ein Berg aus Fell und Muskeln. Unter ihm lag Leigh, der sein He’Tal bis zum Heft im Bauch des Untiers versenkt hatte. Seine Lider waren geschlossen, er atmete schwer. Sein Hemd war zerfetzt und färbte sich rasend schnell rot. Ich fiel neben ihm auf die Knie. Tränen schossen mir in die Augen. Noch im Todeskampf musste ihm das Biest seine Klauen in Brust und Bauch geschlagen haben.


KAPITEL 7
DWIKELS
[image: ]


Feenreich,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Ich packte den Kadaver des Wolfsschweins bei den Beinen, um ihn von Leigh herunterzuzerren. Ich tat es so vorsichtig wie möglich, um ihm keine zusätzlichen Schmerzen zuzufügen. Das Biest hatte allerdings ein ganz schönes Gewicht. Leigh, der die Augen geschlossen behielt, schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft, sobald der Fleischberg von ihm runter war.

»He, Leigh, hörst du mich?« Ich kniete mich neben ihn.

»Bin ... nicht ... taub.« Seine Lider öffneten sich flatternd.

»Warum hast du das getan?«, rief ich aufgebracht. Ich wusste, ich müsste ihm eigentlich dankbar sein. In Wirklichkeit war ich jedoch furchtbar wütend auf ihn, weil er sich meinetwegen in Lebensgefahr begeben hatte – und noch immer in ebendieser schwebte.

Behutsam schob ich die blutigen Fetzen seines Hemdes beiseite. Darunter sah sein Oberkörper wie ein rohes Stück Fleisch aus. Wo ihn die Krallen des Wolfsschweins erwischt hatten, war seine Haut aufgerissen und das darunterliegende Muskelgewebe zerfetzt. Allein von dem Anblick wurde mir übel. Ich wagte gar nicht, mir vorzustellen, unter welch höllischen Schmerzen er gerade litt.

Verdammt!

Ich blinzelte eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Was kann ich tun?«

»Rippen ... angeknackst«, keuchte er. »Zu viel ... Blut.«

Ich nickte, zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. »Gibt’s hier irgendwo in der Nähe noch so einen magischen Teich?«

Leigh schüttelte schwach den Kopf.

»Dann sag mir, was ich für dich tun kann!« Ich berührte seine Stirn. Sie war eiskalt und mit Schweiß bedeckt.

»Heilritual«, stöhnte er. »Schwächer ... als heiliger Teich, aber ... wirksam.«

»Was muss ich machen?«

In schleppenden Worten erklärte er mir, dass er eine Verbindung zur Erde herstellen müsste, um Kraft aus ihr zu ziehen. Dafür musste ich zunächst einen Ring aus Steinen um ihn herum legen. Fragt mich nicht, wieso! Ich lief im Wald herum, um welche zu sammeln, und stolperte dabei über mein Schwert, das von dem Wolfsschwein fortgeschleudert worden war. Ich hob es auf und steckte es in die leere Scheide an meiner Seite.

Als Nächstes brauchte es ein Opfer: Blut, das freiwillig an die Erde zurückgegeben wurde. Ohne zu zögern, ritzte ich mir die linke Handfläche auf und sah zu, wie sich schwere, dunkelrote Tropfen daraus lösten und im Erdreich versickerten. Zuletzt berührte ich jeden der Steine mit meiner verletzten Hand, um etwas von meinem Blut darauf zurückzulassen.

»Erledigt«, verkündete ich.

Leigh winkte mich heran. Ich hockte mich wieder neben ihn und er ergriff mit zittriger Hand meinen rechten Arm. Im selben Moment sprang der magische Armreif auf und fiel zu Boden.

»Falls mir etwas ... zustößt.« Er keuchte schwer.

Bei seinen Worten zog sich mir die Kehle zusammen. »Dir wird schon nichts passieren. Verstanden?«

Er lächelte schwach und erklärte mit brüchiger Stimme, dass ein paar Meilen westlich von hier die Grenze nach Erlenbruch läge. Eine kleine, von Menschen bewohnte Baronie.

»Dort ... bist du ... sicher.«

Ich ignorierte seine Worte und setzte mich außerhalb des Steinkreises auf den Waldboden. Die Finger in den Stoff meiner Hose gekrallt, beobachtete ich das Geschehen. Leigh schloss erneut die Lider und krächzte Worte in einem mir unverständlichen Singsang. Wäre er nicht so schwer verletzt gewesen, hätte ich ihn auf der Stelle damit aufgezogen, was für eine grässliche Gesangsstimme er für eine Fee hatte.

Im nächsten Moment leuchteten die Steine auf und sogen mein Blut wie Schwämme auf. Ein heißer, trockener Wind fegte über uns hinweg. Mir stellten sich die Nackenhärchen auf und ein juckendes Kribbeln zog über meinen gesamten Körper, als würden Hunderte winzige Dwikels über meine Haut krabbeln. Ich konnte nicht anders, ich musste mich überall kratzen. Jetzt glühte auch der Waldboden, auf dem Leigh lag. Es war ein sanftes, grünes Schimmern, das seine gesamte Gestalt umschloss und mich an das erste aufkeimende Leben an einem warmen Frühlingsmorgen erinnerte.

War das Feenmagie? Oder die Macht der Erde?

Leigh hatte selbst gesagt, dass dieser Wald magisch war.

Ich entspannte mich ein wenig, als der Blutstrom aus seiner Brust verebbte und die Wundränder sich zusammenzogen. Ein Prozess, der gewöhnlich Tage gebraucht hätte, vollzog sich innerhalb weniger Augenblicke. Als das grüne Licht erlosch, hatten sich seine Wunden geschlossen, waren aber keinesfalls so vollständig verheilt wie meine nach dem Bad in dem heiligen Teich. Dunkle, schorfige Krusten bedeckten seinen Oberkörper.

Leigh stöhnte.

Ich kroch zu ihm in den Steinkreis. »Na, du Held, wie fühlst du dich?«

Seine Lippen öffneten sich, als würde er etwas sagen wollen, aber dann sackte sein Kopf einfach zur Seite. Ein Stich jagte mir durch die Brust. Hatte das Ritual zu lange gebraucht, war er zu geschwächt gewesen? Mit zittrigen Fingern erspürte ich seinen Puls. Mein Herzschlag beruhigte sich erst wieder, als ich ihn schwach, aber regelmäßig unter meinen Fingerspitzen fühlen konnte. Leigh war nur ohnmächtig.

Ich starrte auf sein blasses, schönes Gesicht und strich ein paar feuchte Haarsträhnen aus seiner Stirn. »Was stimmt nicht mit dir? Jetzt hast du mir schon zum zweiten Mal das Leben gerettet, dabei sind wir doch Feinde.«

Das Vernünftigste wäre jetzt, einfach aufzustehen und zu gehen. Beeilte ich mich, mochte ich in zwei Stunden die Grenze nach Erlenbruch passieren und wäre in Sicherheit. Aber das würde bedeuten, Leigh hilflos zurückzulassen. Sollten sich hier noch mehr von diesen Wolfsschweinen herumtreiben ...

Ich ging zu seinem Beutel, den er zwischen den Bäumen zurückgelassen hatte, und durchwühlte ihn. Aber so tief ich meinen Arm auch hineinschob, ich konnte keinen Boden erspüren. Dafür fand ich reichlich Proviant, weitere Ersatzkleidung, ein sechsteiliges Teeservice – wofür auch immer man das auf Patrouille braucht –, eine kleine Harfe, die ich sofort wieder in den Untiefen des Beutels verschwinden ließ, damit Leigh später ja nicht auf die Idee kam, ein Liedchen zu trällern und – endlich – Verbandsmaterial.

Obwohl seine Wunden geschlossen waren und sich Krusten gebildet hatten, konnten sie bei einer unbedachten Bewegung wieder aufreißen, weshalb sie unbedingt verbunden werden mussten. Zuerst schnitt ich Leigh mit einem Messer, das er am Gürtel trug, aus den Resten seines Hemds. Anschließend säuberte ich ihn behutsam mit etwas Wasser aus seinem Trinkschlauch und legte ihm anschließend einen Verband an. Darüber zog ich ihm ein frisches Hemd.

Leigh wachte während der gesamten Prozedur kein einziges Mal auf, begann aber irgendwann zu zittern, als wäre ihm kalt, obwohl die Nacht angenehm warm war. Also verlegte ich das Feuer zu ihm. Es wurde jedoch nicht besser. Und so konnte ich nur eines tun: Ich legte mich zu ihm und schlang meinen Arm vorsichtig um Leigh, damit ich ihn mit meinem Körper wärmen konnte. Nach einer Weile wurde er ruhiger.

»Alles wird gut«, flüsterte ich und strich ihm dabei immer wieder über die Stirn, als hätten meine Finger Heilkräfte.

Meine Augen wurden feucht. Es war alles meine Schuld! Wäre ich nicht geflohen, hätte er sich nicht vor das Biest werfen müssen, um mich zu schützen. Ich lehnte meine Wange an seine Schulter und atmete den warmen Duft nach Zedernholz und Waldbeeren ein, den sein Körper verströmte. Sofort schlug mein Herz ein wenig schneller.

Oh, Will, wie kannst du bloß so dumm sein?, sagte ich mir. Das wird niemals gutgehen!

Konnte man sich wirklich so leicht verlieben? Vermutlich nicht. Ich hatte schon von Liebe auf den ersten Blick gehört. Genauer gesagt gelesen, und zwar in Büchern. Dragon, der mutigste aller Helden, verliebte sich mindestens einmal in jeder seiner Geschichten unsterblich und für alle Ewigkeiten in eine hinreißende Prinzessin, mutige Amazone oder verführerische Waldnymphe. Meist brauchte er nur einen Blick auf sie zu werfen und schon war sein Herz hin und weg. Aber das war nun mal nicht das wirkliche Leben, richtig? Und auch wenn meine Haut überall dort kribbelte, wo sie Leighs Körper berührte, mein Puls in seiner Nähe so heftig schlug, als würde ich immer noch gegen die Wolfsschweine kämpfen und in meinem Bauch irgendetwas aufgeregt flatterte – das auf keinen Fall Schmetterlinge sein konnten –, war ich mir sicher, dass es sich nur um Schwärmerei handelte. Vielleicht war es ja auch bloß Dankbarkeit. Immerhin lebte ich nur noch, weil mich Leigh aus dem Weg gestoßen hatte.

Das war keine Liebe. Bestimmt nicht. Um jemanden lieben zu können, musste man ihn erst einmal richtig kennenlernen. Leigh und ich – wir kannten uns ja noch nicht einmal zwei Tage. Nein, das war unmöglich. Einfach verrückt! Nur warum schnupperte ich dann verdammt noch mal schon wieder an seinem Hals? Und warum wünschte ich mir, dass jede Nacht für den Rest meines Lebens tun zu können?

Weil du ein Spinner bist, Will! Weil du hoffst, wo es nichts zu hoffen gibt, obwohl du dir ständig einredest, dass du die Hoffnung schon vor langer Zeit aufgegeben hast. Vor allem wirst du dich bloß wieder unglücklich machen!

Ja, das würde ich definitiv, weil die Götter nun mal nichts für mich übrig hatten. Außer Jax, dem Gott der Diebe. Aber auch nur vielleicht. Das konnte nicht gutgehen. Das würde nicht gutgehen. Aber vielleicht ...

Nein! Nein! Nein! Hast du denn kein bisschen aus der Vergangenheit gelernt?

Anscheinend nicht.

Ich bin tatsächlich schon einmal verliebt gewesen. Wer nicht? Genau genommen sogar zweimal. Mit dreizehn in den Sohn des Schmiedes. Er war zwei Jahre älter als ich. Ein gutaussehender Bursche mit blondem, im Sonnenlicht leuchtendem Haar und stahlgrauen Augen. Mädchen wie Jungen schauten zu ihm auf. Er war der geborene Anführer: charismatisch und wild. Natürlich habe ich nie mit ihm gesprochen, ich war ja nicht lebensmüde. Dafür begleitete er mich über Monate in meinen Träumen. Zumindest bis zu dem Tag, an dem ich ihn dabei erwischte, wie er Millie, die kokette Bäckerstochter, küsste. Es brach mir das Herz.

Mit fünfzehn verguckte ich mich in einen anderen Dieb. Wir waren ungefähr im gleichen Alter und hatten uns von Anfang an gut verstanden. Mein flammendrotes Haar interessierte Peros nicht die Bohne. Ich war so froh, endlich jemanden gefunden zu haben, der mich meine Einsamkeit vergessen ließ. Wir teilten uns ein Versteck, gingen sogar gemeinsam auf Beutezug. Eines Nachts, wir standen eng aneinandergepresst in einer Vorratskammer, nachdem uns der Herr des Hauses beinahe erwischt hatte, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und tat, wonach ich mich schon so lange verzehrte. Ich küsste ihn. Tagelang konnte ich mich kaum rühren, so hart hatte mich Peros anschließend verdroschen. Mein ganzer Körper hatte sich angefühlt, als wäre ich unter einen Karren geraten und danach von einem Bergtroll quer durch Gharstigs Stadt gekickt worden. Es war das letzte Mal, dass ich wirklich verliebt gewesen bin. Nach dieser Sache verschloss ich mein Herz und schlug alle Hoffnung auf ein bisschen Glück im Leben in den Wind. Das tat zwar auch weh, aber weniger als eine Faust, die sich dir in den Magen bohrt.

Und jetzt lag ich hier neben Leigh, so verwundbar wie schon lange nicht mehr, und das nur, weil er ein bisschen nett zu mir gewesen war. Oder auch ein bisschen mehr. Was er definitiv nicht hätte sein müssen.

Ich schloss die Augen, vergrub mein Gesicht an seiner Schulter.

»Du musst wieder gesund werden, hörst du?«, flüsterte ich ihm zu und hatte Mühe, die Tränen zurückzudrängen.

Die ganze Nacht wollte ich über ihn wachen, damit ihm nichts Weiteres zustoßen konnte. Doch irgendwann übermannte mich die Erschöpfung und ich schlief ein.

Am nächsten Morgen wachte ich davon auf, dass mir Leigh seinen Ellbogen in den Magen bohrte. Ich riss die Augen auf und schnappte keuchend nach Luft.

»Was machst du?«, fragte er und starrte mich aus riesigen Augen an.

Ich presste mir die Hand auf den Bauch und funkelte ihn verärgert an. »Was denkst du, was ich hier mache? Du hast heute Nacht gezittert, als hätte dir jemand einen Eiszapfen sonst wo hingeschoben. Ich wollte dich bloß wärmen.«

Leigh musterte mich aus seinen verschiedenfarbigen Augen. »Du bist nicht abgehauen?« Er klang überrascht, aber auch erfreut. Was zweifelsohne daran lag, dass ich der dämlichste Gefangene auf der Welt war, der sich mehr um seinen Wächter als um sein eigenes Leben scherte.

»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich als Appetithäppchen für das nächste Biest zurückgelassen, das zufällig vorbeigekommen wäre?«

Er stemmte sich auf die Ellbogen und verzog dabei schmerzhaft das Gesicht. »Du hast mir einen Verband angelegt und mir ein neues Hemd angezogen.«

»Du konntest es ja nicht selbst tun, richtig?«

Leigh musterte mich, als würde er mich gerade zum ersten Mal richtig sehen. »Danke«, sagte er und fügte dann hinzu: »Entschuldige, dass ich vorhin so harsch reagiert habe. Ich war nur ...«

»Empört? Geschockt? Peinlich berührt?«, warf ich hilfreich ein.

Er runzelte die Stirn, als hätte er noch nie zuvor größeren Blödsinn gehört. »Überrascht«, sagte er schließlich.

Ich starrte ihn an. Meine Nähe war ihm nicht unangenehm gewesen? »Wirklich?«, entfuhr es mir.

Leigh blinzelte irritiert.

»Ach, vergiss es«, nuschelte ich und sprang auf.

Wir nahmen ein Frühstück zu uns, anschließend suchte ich unsere Habseligkeiten zusammen und verstaute sie in Leighs Beutel, den ich mir trotz seines Protests aufschulterte. Er stand zwar auf eigenen Beinen, wirkte aber noch immer ein wenig wackelig. Darüber, dass ich auch weiterhin mein Schwert trug, verlor er kein Wort.

»Bereit?«, fragte ich.

Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht recht zu deuten wusste. »Du kannst immer noch verschwinden«, sagte er. Es klang beinahe wie eine Aufforderung. »In meiner momentanen Verfassung könnte ich dich nicht aufhalten.«

»Ich müsste dich alleine lassen. Keine gute Idee in diesem Wald!«

»Ach was, von hier aus kann ich mich auch ohne Hilfe nach Lichterglanz durchschlagen. Zudem beschleunigt das Ritual der vergangenen Nacht meine Heilung weiterhin.«

Für den winzigen Bruchteil eines Augenblicks war ich versucht, seiner Aufforderung nachzukommen. Ich könnte nur so tun, als würde ich mich absetzen, und dann heimlich den Weg nach Lichterglanz einschlagen. Die Mondträne zu stehlen, wäre sehr viel leichter, wenn ich nicht unter seiner ständigen Beobachtung stand. Aber ich brauchte Leigh nur anzusehen, um zu wissen, dass ich es niemals über mich bringen würde, ihn in seiner Verfassung sich selbst zu überlassen. Trotz seiner Beteuerung, dass es ihm wieder gut gehen würde, war er noch ziemlich blass um die Nase herum, und auch die dunklen Ringe unter seinen Augen sagten mehr als Worte.

»Du hast mir jetzt schon zum zweiten Mal das Leben gerettet«, erwiderte ich. »Ich kann nicht einfach so tun, als wäre das nicht passiert. Ich werde mit dir gehen und vor deine Seherin treten.«

Und sobald ich dich sicher bei ihr abgeliefert habe, werde ich mich mit der Träne aus dem Staub machen, fügte ich in Gedanken hinzu.

Ich bezweifelte, dass es so leicht werden würde, aber vor einer Herausforderung war ich noch nie zurückgeschreckt. Ich würde schon einen Weg finden. Ganz sicher.

Er lächelte. »Brechen wir auf.«

Wir kamen nur langsam voran. Leigh geriet schnell außer Atem und brauchte häufiger Pausen. Ich machte mir Sorgen und schlug vor, einen Tag auszusetzen und erst am nächsten Morgen weiterzuziehen. Doch davon wollte er nichts hören.

»Die Veryx sind nicht die einzigen Raubtiere in diesem Wald.« Mit Veryx meinte er wohl die Wolfsschweine. »Solange ich nicht richtig kämpfen kann, ist es sicherer, wir bleiben in Bewegung.«

»Ich bin ja auch noch da.«

Leigh sah mich an, als würde er jeden Augenblick losprusten wollen.

Das saß. »Hast du nicht selbst gesagt, dass ich für einen Menschen gar nicht so übel kämpfe?«, erwiderte ich eingeschnappt.

»Gewiss«, bestätigte er. »Nur gibt es Dinge in diesem Wald, gegen die dein Schwert nichts ausrichten kann.«

»Deins aber schon?«

»Von Feenhand geführt, ja.«

»Mhm.«

Er verzog kaum merklich das Gesicht, als er sich von dem Baumstamm erhob, auf den wir uns für eine Verschnaufpause gesetzt hatten. Sobald er stand, atmete er zittrig durch. Sein Gesicht war grau vor Erschöpfung und Schmerzen, die er um jeden Preis vor mir zu verbergen versuchte, der Narr.

»Ein wenig Ablenkung würde mir helfen«, keuchte er. »Vielleicht magst du mir jetzt etwas über dich erzählen?« Er warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu.

Die Alarmglöckchen in meinem Hinterkopf schlugen an.

Sei auf der Hut, er versucht bloß, dich auszuhorchen, zischte der Dieb in mir.

Vielleicht hatte die Stimme sogar recht. Auf der anderen Seite: Wie sollte Leigh dieses Wissen schon groß gegen mich verwenden können? Er konnte sich in meiner Welt ebenso wenig frei bewegen wie ich mich in seiner. Vermutlich war er wirklich nur neugierig, denn so oft bekam er nun auch wieder nicht die Gelegenheit, sich mit einem Menschen zu unterhalten.

»Schön, aber nur unter einer Bedingung.« Skeptisch runzelte er die Stirn. »Du stützt dich von nun an auf mich.« Ich hatte es ihm schon zuvor angeboten. Leigh hatte jedoch vehement abgelehnt. Feenkrieger waren verdammt störrisch – und stolz.

»Das wird nicht nö...«

»Was habe ich gerade gesagt?«, fiel ich ihm ins Wort.

Er seufzte. »Ist ja schon gut.«

Ich schob meinen Arm unter seinen und wir marschierten los.

Leigh sah zu mir rüber. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

»Was?«, fragte ich mürrisch.

»Nichts«, sagte er, während sein Lächeln in die Breite wuchs.

Er wusste bereits, dass meine Eltern tot waren. Also erzählte ich ihm von meiner Schwester Kela. »Sie ist ein paar Jahre älter als ich und arbeitet als Magd in Gharstig. Nach dem Tod unserer Eltern ist sie in die Dienste eines Kaufmannes gewechselt und wollte mich zu sich holen, aber er wollte mich nicht in seinem Haus haben.«

»Warum nicht?«

»Weil Menschen ein komischer Haufen sind. Abergläubisch bis in die Knochen. Wo ich auftauche, machen sie einen Bogen um mich. Und das alles nur wegen meines Haars.« Ich schüttelte müde den Kopf. Längst hatte ich es aufgegeben, mich darüber aufzuregen. »Sie halten mich für einen Unglücksboten. Also habe ich die letzten Jahre mehr oder weniger auf der Straße verbracht. Kela hat mich mit Essen versorgt und mir Geld gegeben, wann immer es ihr möglich war. Doch Rondor Rakhin ist ein knauseriger Drecksack.« Ich spuckte aus. »Er behandelt seine Bediensteten wie Sklaven und bezahlt ihnen ihren Lohn nur, wenn es ihm gerade passt.«

Leigh wirkte schockiert. »Warum geht sie nicht fort?«

Ich lachte bitter auf. »Rakhin ist ein gefährlicher Mann, der eifersüchtig über seinen Besitz wacht – und dazu zählt er auch seine Bediensteten. Wer es wagt, sich ihm zu widersetzen oder ihn zu verlassen, den lässt er von seinen Männern jagen und töten. Der Kerl ist völlig verrückt. Leider hat Kela das zu spät gemerkt.«

»Warum unternimmt dann keiner etwas gegen ihn?«

»Niemand interessiert sich für das Schicksal einer einfachen Magd oder eines Knechts. Vor allen Dingen nicht, wenn sie Rakhin gehören. Und die Stadtwache drückt beide Augen zu, was ihn angeht, weil er sie regelmäßig schmiert. Er ist einfach zu mächtig, zudem ist er ein guter Freund des Landesfürsten.«

»Es tut mir leid für deine Schwester.«

»Muss es nicht. Sie wird es schon bald besser haben. Dafür sorge ich!«

»Ach ja? Nun, in dem Fall kann sie froh sein, dich zu haben.«

»Nicht wirklich«, entgegnete ich und ließ den Kopf hängen. »Sie hat die Stelle bei Rondor Rakhin nur meinetwegen angetreten. Niemand wollte sie wegen ihrer Verwandtschaft zu mir einstellen. Dem Kaufmann war das egal. Er wollte nur mich nicht unter seinem Dach haben, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es wirklich an mein Haar lag oder er Kinder einfach nicht ausstehen kann. Jedenfalls glaubte Kela, auf diese Weise am besten für mich sorgen zu können. Nur lief nicht alles so glatt, wie sie es sich erhofft hatte.« Ich seufzte. Ich dachte nicht oft an diese Zeiten zurück. Gerade die ersten Jahre auf der Straße waren für mich nun wirklich kein Zuckerschlecken gewesen.

»Wie alt warst du damals?«, fragte Leigh, als ahnte er, was in mir vorging. Und das tat er vermutlich sogar wirklich.

»Zehn.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Wie war das für dich? Trotz der Hilfe deiner Schwester kann dieses Leben nicht leicht gewesen sein.«

Ich wollte nicht noch tiefer in düstere Gedanken abtauchen, daher setzte ich ein schiefes Grinsen auf und meinte: »Gar nicht so übel, nachdem ich erst rausgefunden hatte, wie man die Reichen um ihre Geldbeutel erleichtert. Ich habe schon von Kindesbeinen an gelernt, mich unauffällig zwischen den Menschen zu bewegen, weil ich nie irgendwo gern gesehen war. Die Schwertübungen mit meinem Vater haben mir geholfen, meine Geschicklichkeit zu meistern und so ...«

Leigh war stehen geblieben, weshalb auch mir keine andere Wahl blieb. »Du bist also ein Dieb.«

Verdammt!

Früher wäre mir ein solcher Fehler nie unterlaufen, aber offenbar fühlte ich mich so wohl in Leighs Nähe, dass ich unvorsichtig geworden war.

»Interessant.« Er musterte mich mit hochgezogener Braue. »Ein Dieb dringt ins Feenreich ein, doch ist es nicht seine Gier, die ihn dazu treibt. Wäre es anders, hätten dich die Geister getötet, mhm.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Was hat dich wirklich hergeführt, wenn es nicht die Gerüchte über unseren unermesslichen Reichtum sind?«

Jetzt hatte er mich. Oder nicht? »Wie wäre es mit ... Neugier?«

Leigh schnaubte. »Wenn das die Wahrheit ist, will ich eine Nacht lang das Bett mit dir teilen.«

Mir rutschte das Herz und auch alles andere in die Hose. »Wie-wieso sollte ich das Bett mit dir teilen wollen?«

Leigh winkte ab. »Ach, nur so eine Redewendung.« Er musterte mich aufmerksam. »Dann warst du also bereit, zu sterben, nur um einen neugierigen Blick auf unsere Seite der Grenze zu werfen?«

»Sag bloß, das klingt nicht überzeugend.«

»Du machst Witze, oder?«

Ich reckte das Kinn vor. »Und wenn nicht?«

Er starrte mich verblüfft an. »Du erwartest nicht ernsthaft, dass ich das glaube.«

Aus irgendeinem Grund verletzten mich seine Worte, obwohl ich gelogen hatte, was den Grund meines Hierseins betraf. »Also nennst du mich einen Lügner?«

Leigh öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ein verletzter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. War das ein Trick? Wollte er mir ein schlechtes Gewissen machen? »Interessiert es dich überhaupt, was ich über dich denke?«,fragte er.

»Natürlich.«

»Tja, mir kommt das aber nicht so vor.« Leigh löste sich von mir und humpelte davon. Mit einem Mal war die Stimmung zwischen uns auf den Nullpunkt gefallen und so verbrachten wir den Rest des Tages in Schweigen. Selbst während des Abendessens wechselten wir kein Wort miteinander. Das machte mir zu schaffen, mehr als ich es je für möglich gehalten hätte. Mir wäre es sogar lieber gewesen, er hätte seine Harfe hervorgeholt und losgeträllert, damit diese frostige Stille zwischen uns endete.

Er war wütend, was ich verstehen konnte, womöglich sogar enttäuscht. Er hatte mir zweimal das Leben gerettet, und trotzdem hatte ich weiterhin Geheimnisse vor ihm. Nur was erwartete er? Wir waren ja nicht einmal Freunde.

Aber wir sind auch keine Feinde mehr, nicht wahr, Will? Ich schluckte. Oh, Jax, was soll ich machen, ihm die Wahrheit sagen?

›Hey, Leigh, ich bin hier, um euch die Mondträne zu stehlen, damit ich sie gegen die Freiheit meiner Schwester eintauschen kann. Total lustige Geschichte, findest du nicht auch?‹

In dem Fall hätte ich sein He’Tal bereits an der Kehle, noch bevor ich zu Ende gesprochen hätte.

»Ich werde die erste Wache übernehmen«, sagte Leigh, ohne mich anzusehen. »Allerdings halte ich in meiner Verfassung nicht die ganze Nacht ...«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Ich übernehme die erste Schicht. Du brauchst dringender Schlaf als ich.«

Er nickte und hob kurz den Blick, schien noch etwas sagen zu wollen.

»Was?«, fragte ich und klang gereizter, als ich eigentlich wollte.

Leigh schüttelte den Kopf und streckte sich auf seiner Seite des Lagerfeuers aus. Er bettete den Kopf auf den Ellbogen und schloss die Lider. Eine Weile starrte ich sein blasses Gesicht an, die Kehle rau von Schuldgefühlen. Wie sehr ich mir wünschte, ihn berühren zu können. Diese weiche Haut, die wundervoll geschwungenen Lippen ... Das Verlangen war so stark, dass es sich wie ein körperlicher Schmerz anfühlte. Aber ich durfte ihm nicht nachgeben. Ich hatte es schon einmal getan und teuer dafür bezahlt. Jemandem wie mir war nun mal kein Glück im Leben beschieden.

Just in diesem Moment öffnete Leigh die Augen.

»Ich kann das nicht tun«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Ich muss es dir sagen, weil es sich nicht richtig anfühlt, es dir zu verschweigen.« Sein Blick bohrte sich in meinen. »Aus welchem Grund auch immer du hier bist, du wirst ihn nicht vor der Seherin verbergen können. Ein Blick in deine Seele wird ihr die ganze Wahrheit über dich offenbaren.«

Das konnte nicht sein Ernst sein! Ich hatte Geheimnisse vor ihm, plante, ihn zu hintergehen, und obwohl er vermutlich etwas in der Art ahnte, warnte er mich jetzt auch noch davor, dass seine Seherin jede meiner Absichten durchschauen würde. Ich hatte mich noch nie im Leben so erbärmlich gefühlt.

»Warum bringst du mich überhaupt zu ihr?«, fragte ich gequält. »Warum lieferst du mich nicht einfach bei deinem Vorgesetzten ab? Dann bist du mich los und ...« Hilflos legte ich die Hände in den Schoß.

Leigh rückte ein Stück zu mir rüber, streckte die Hand aus, zögerte dann aber. »Darf ich?«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte, obwohl ich nicht genau wusste, was er vorhatte.

Leighs schlanke Finger schlossen sich um den Kragen meines Hemdes und zogen ihn so weit hinunter, bis der obere Teil meines Geburtsmals zu sehen war.

»Aus einer bestimmten Perspektive betrachtet, sieht es wie das fünffingrige Blatt eines Sternenhüters aus, ein Baum, der beim magischen Volk als heilig gilt«, sagte er und sah mir dabei direkt in die Augen. »Es hat etwas zu bedeuten, dass du sein Zeichen trägst.«

Ich hatte von diesen Bäumen gehört, aber noch nie einen gesehen. Sie waren äußerst selten und wurden von den Menschen ebenfalls verehrt. Wenn auch aus anderen Gründen. Das gemeine Volk bekam sie so gut wie nie zu Gesicht, weil sie zumeist von Palast- und Klostermauern umgeben waren. Von meiner Mutter wusste ich jedoch, dass mein Haar genau so rot wie die Blätter eines Sternenhüters waren. Und auch mein Mal hatte dieselbe Farbe.

»Es bedeutet, dass ich verflucht bin«, sagte ich.

»Im Gegenteil.« Er ließ mein Hemd los, zupfte es ein wenig zurecht und zog sich wieder zurück.

Mein Blick folgte ihm und ich musterte Leigh mit neu erwachtem Interesse. Hatte er mich während unseres Kampfes nur wegen des Mals verschont? Und was meinte er mit: Im Gegenteil? »Warum interessierst du dich für mein Mal?«

Plötzlich war der Schalk in seinen Augen zurück. »Neugier.«

»Sehr komisch.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte er grinsend und streckte sich wieder auf dem Boden aus.

Nach kurzer Zeit verrieten mir seine regelmäßigen Atemzüge, dass er dieses Mal wirklich eingeschlafen war. Kopfschüttelnd betrachtete ich ihn. Er wusste, dass ich ihm etwas verschwieg. Warum war er deshalb nicht beunruhigt? An seiner Stelle hätte ich mich nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Doch er schlief vollkommen friedlich neben mir ein.

Was sah er nur in mir?


KAPITEL 8
LUNYS
[image: ]


Lichterglanz,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

In den nächsten zwei Tagen erholte sich Leigh sehr viel schneller von seinem Kampf mit dem Wolfsschwein, als es bei seinen Verletzungen hätte möglich sein dürfen. Ich schob es auf das magische Ritual, bei dem er sich mit der Erde verbunden hatte. Inzwischen war auch die Verbrennung an meinem Arm, die ich mir von der Drachenblüte zugezogen hatte, dank Leighs Wundersalbe weitestgehend abgeklungen.

An diesem Morgen erklärte er mir, dass wir im Laufe des Tages Lichterglanz erreichen würden. Er wirkte ausgesprochen gutgelaunt und schien keine Schmerzen mehr zu haben. Auch die Ringe unter seinen Augen waren verschwunden. Ich freute mich diebisch darüber – Ha, ha, kleines Wortspiel! –, ihn wieder vollauf genesen zu sehen.

Einem anderen Teil von mir war angst und bange zumute. Die Stimmung zwischen uns fiel inzwischen wieder deutlich leichter und fröhlicher aus. Doch würde ich heute der Seherin gegenübertreten müssen, und wenn Leigh recht behielt, würde sie mein Innerstes wie die Seiten eines Buches überfliegen, um den Finger genau auf die Stelle zu legen, an der stand, dass ich gekommen war, um das magische Volk zu bestehlen. Immerhin blieb mir noch eine winzige Hoffnung: Sie war eine Fee, ich ein Mensch. Möglicherweise funktionierte ihre Gabe bei mir nicht. Oder zumindest unzureichend. So ähnlich, als würde man ein Buch in einer fremden Sprache lesen und nur mit Mühe und Not jedes fünfte Wort entziffern. Andererseits konnte ich natürlich immer noch verschwinden. Obgleich ich den richtigen Zeitpunkt dafür wohl längst verpasst hatte. Jetzt, da es Leigh wieder gutging, wäre es ein Leichtes für ihn, mich aufzuspüren. Es war noch immer sein Wald, in dem ich ein Fremder war. Letztlich würde mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als das Beste zu hoffen.

He, Jax, Gott der Diebe, falls du gerade zuhörst: Ich brauche mal wieder einen Gefallen!

Es war um die Mittagszeit, als wir das Ufer des Tanzenden Sees erreichten. Bei dem Anblick, der sich mir bot, fiel mir erst mal alles aus dem Gesicht. Leigh war neben mir stehen geblieben und amüsierte sich köstlich über meinen vermutlich ziemlich dummen Gesichtsausdruck.

»Das kann nicht sein«, hauchte ich. »Unmöglich.«

Leigh lachte.

Ich rieb mir die Augen, was nichts an der Szenerie änderte. Es war kein Tagtraum und auch keine Halluzination, sondern einfach nur das Überwältigendste, Unglaublichste und Ehrfurchtgebietendste, das ich je im Leben gesehen hatte. Es war einfach nur Hammer, wie der Schmied in Gharstig zu sagen pflegte.

Die Hauptstadt des Feenvolks schwebte auf vielen kleinen Inseln über dem See. Brücken aller Größen und Macharten verbanden sie miteinander. Der See selbst schimmerte in einem satten Türkisblau, was eine ziemlich ungewöhnliche Farbe war, aber längst nicht das Ungewöhnlichste an diesem Bild. Unter der Wasseroberfläche glitten, schlängelten und schwammen unzählige Lichtgestalten dahin: Leuchtende Fische, Nixen, Wassermänner und andere magische Geschöpfe, für die ich nicht einmal Namen hatte.

»Lass uns weitergehen, damit ich dir die Stadt aus der Nähe zeigen kann.« Leigh ergriff mich am Arm und zog mich mit sich.

Eine Weile folgten wir dem Ufer, bis wir zu einem Steg kamen, an dem ein alter, mürrisch dreinblickender Feenmann in einem Kahn hockte und Pfeife paffte. Er hatte einen langen weißen Bart und war von Kopf bis Fuß in tiefes Blau gekleidet.

Als er mich sah, kniff er die verschiedenfarbigen Augen zusammen, nahm seine Pfeife aus dem Mund und deutete damit auf mich: »Sag mir, Leigh, warum trägt der Kerl noch seinen Kopf auf den Schultern?« Nun erhob er sich und zog einen Dolch von der Länge meines Unterarms. »Lass mich dieses Problem schnellstmöglich aus der Welt schaffen, bevor uns sein Anblick noch den Tag verdirbt.«

»Nette Begrüßung«, murmelte ich, während sich Leigh bereits vor mich gestellt hatte. »Der Mensch steht unter meinem Schutz, Urs«, erklärte er strikt. »Kein Haar darf ihm gekrümmt werden, denn er trägt das Mal des Sternenhüters und ist dazu bestimmt, vor die Seherin gebracht zu werden.«

Der Fährmann beäugte mich argwöhnisch. »Sicher, dass es nicht nur aufgemalt ist? Der Kerl macht mir einen ziemlich gerissenen Eindruck.«

»Gerissen? Durchaus«, sagte Leigh mit einem schelmischen Blitzen in den Augen. »Aber ein Betrüger, nein.«

Ich schluckte. Wenn du wüsstest!

»Ich trau ihm nicht, Leigh. Und warum ist der Mensch überhaupt bewaffnet und nicht durch einen Armreif gebunden?«

»Weil keine Gefahr von ihm ausgeht. Du hast mein Wort darauf!«

Ich warf Leigh einen überraschten Blick zu. Wie war es möglich, dass er eine derart hohe Meinung von mir hatte, obwohl wir uns erst so kurz kannten?

Dieser Urs musterte mich finster, bevor er sich wieder Leigh zuwandte. »Dann soll ich euch wohl zum Tempel der Erneuerung bringen, was?«

»Wo die Seherin über sein Schicksal entscheiden wird«, bestätigte dieser.

»Na schön, dann steigt mal ein.«

Wir begaben uns in den Kahn und setzten uns auf die am weitesten vom Fährmann entfernte Bank, während er nach einer langen Holzstange griff und uns mit dieser vom Steg abstieß. Statt jedoch hinaus auf den See zu fahren, stieg der Kahn sanft schaukelnd in den Himmel auf. Ich sog scharf die Luft ein und klammerte mich an die Sitzbank. Vermutlich wurde ich auch ein wenig blass im Gesicht, denn ich entdeckte ein spöttisches Funkeln in Leighs Augen.

»Keine Sorge, du bist vollkommen sicher, Will.«

»Das ist ein fliegendes Boot, okay?«, erwiderte ich, als würde das alles erklären.

»Dein erstes Mal?«

»Was denkst du?«

Leigh lachte.

Vermutlich gab es wirklich keinen Grund zur Sorge. Mir ging es trotzdem im Magen rum. Eine heftige Windböe könnte uns umwerfen. Oder wir stießen mit einem großen Vogel zusammen. Und was passierte, wenn ich mit meinem Stiefelabsatz versehentlich ein Loch in den Boden des Kahns bohrte? Stöhnend schloss ich die Lider.

»Komm schon, sei kein Schlottergnom und öffne sie wieder«, säuselte Leigh so dicht an meinem Ohr, dass ich die Augen schlagartig aufriss. Mein Kopf fuhr herum. Meine Nasenspitze streifte seine. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Leigh grinste. »Vertrau mir, du willst diese Aussicht um nichts auf der Welt verpassen!«

Keuchend stieß ich den Atem aus. Warum war er mir so verdammt nah? Und warum unternahm ich nichts dagegen?

»Da, der Tempel!« Leigh wies hinter mich. Die Bewegung seines Arms riss mich aus meiner Starre. Sofort drehte ich den Kopf, um in die Richtung zu blicken, in die er wies. »Siehst du«, flüsterte er von hinten über meine Schulter, »es gibt absolut nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«

Ein Schauer rieselte mir den Rücken hinab. Ich ignorierte ihn und versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was vor uns lag. Eine Insel, die wie ein großer begrünter Felsen in der Luft hing und auf der sich ein so prächtiges und farbintensives Bauwerk erhob, wie man es nirgends in Gharstig antreffen konnte. Ich sah hohe, schlanke Türme in allen erdenklichen Blautönen, Kuppelhallen mit silbernen Dächern, die gleißten, als wären sie mit dem Licht der Sterne überzogen.

»O Mann, das alles ist nur für die Seherin?«

»Nicht doch«, erwiderte Leigh. »Der Tempel ist der Mondgöttin Lunys geweiht. Die Seherin ist ihre Stimme und Priesterin.«

Mondgöttin, wirbelte es durch meine Gedanken. Kann es sein, dass ich dort auch die Träne finden werde? Das muss mein Glückstag sein! Oder eine raffiniert ausgetüftelte Falle des Schicksals, das sich schon jetzt vor Schadenfreude ins Fäustchen lacht.

Bald darauf legte der Fährmann mit seinem Kahn an einem Steg der Tempelinsel an. Er ragte zwischen Felsen hervor, an denen sich normalerweise die Gischt gebrochen hätte, wären wir auf dem Wasser zu diesem Ort geschippert, und nicht durch die Luft.

Wir waren kaum ausgestiegen, als mir Urs zum Abschied zunickte und meinte: »Ich werde später noch einmal vorbeischauen, um mir deinen Kopf, aufgespießt auf einem Pfahl, im Tempelgarten anzuschauen.« Er lachte gehässig. »War mir ein Vergnügen, Mensch. Na ja, nicht wirklich.« Mit diesen Worten schwebte er auf seinem Boot davon.

Ich war es gewohnt, angefeindet zu werden, weshalb ich seine Worte mit Humor nahm. Das machte vieles einfacher. »Ich merke schon, dein Volk liebt mich genauso sehr wie mein eigenes. Wenn auch aus anderen Gründen.«

»Ja, tut mir leid.« Leigh wirkte aufrichtig beschämt. »Wobei die älteren Feen da sehr viel schlimmer sind als die jüngeren. Von den Aufgeschlosseneren unter ihnen dürften einige sogar richtig scharf darauf sein, dich kennenzulernen.«

»Du meinst, während ich in einem Käfig hocke und sie mich mit spitzen Stöcken triezen?«

Er lachte leise, aber auch eine Spur Traurigkeit schwang darin mit. »So weit wird es nicht kommen, trotzdem hätte ich das voraussehen müssen.« Er nahm seinen Beutel von der Schulter, den er seit heute Morgen wieder selbst trug, und schob seinen Arm tief hinein. Als er ihn wieder hervorzog, hielt er einen dunklen Kapuzenumhang darin, den er mir reichte. »Daran hätte ich früher denken sollen.«

Ich seufzte erleichtert.

Diese Umhänge gehören zu meiner Lieblingskleidung, als Dieb irgendwie logisch, oder? Wenn man einen trägt, ist man zugleich anwesend und doch unsichtbar. Zumindest Teile von einem, wie Gesicht und Haare.

Ich warf mir das gute Stück über und zog mir die Kapuze tief in die Stirn. Jetzt fühlte ich mich gleich ein wenig besser.


KAPITEL 9
NIESKASKADE
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Lichterglanz,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

An den Steg schloss sich ein gewundener Pfad an, der durch einen sorgfältig gepflegten Garten führte. Auch hier wuchsen einige der ungewöhnlichen Bäume, die schon die Grenze zum Feenreich markiert hatten. Ihre gläsernen Blätter schlugen bei jedem Windhauch leicht aneinander und erfüllten die Luft mit einer Melodie Tausender zarter Glöckchen.

Mehrmals kreuzten wir den Weg von Tempeldienenden in langen Gewändern, deren Farbe an die heraufziehende Abenddämmerung erinnerte. Sie grüßten Leigh freundlich. Mir warfen sie neugierige Blicke zu und fragten sich wohl, wer sich unter der Kapuze verbarg. Sollten sie nur. Das war mir hundertmal lieber als Misstrauen oder offene Feindseligkeit.

»Wie fühlst du dich?«, fragte mich Leigh, während wir auf das weit geöffnete Tor einer großen Halle zuhielten. Er klang besorgt.

»Fantastisch«, erwiderte ich mit leicht zittriger Stimme. Tatsächlich hatte ich feuchte Hände und mir grummelte der Magen, als würde sich ein wilder Hornissenschwarm darin austoben. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre davongerannt. Nur wohin? Ich war immerhin auf einer schwebenden Insel.

Tja, Will, du hast es selbst so gewollt!

Ich seufzte und spürte plötzlich Leighs Hand auf meiner Schulter. Aufmunternd lächelte er mir zu. Wieso war er nur so furchtbar nett zu mir? Das hatte ich nicht verdient. Jetzt fühlte ich mich erst recht wie der fieseste Mensch auf der Welt. Ich wollte ihn nicht länger belügen, stattdessen wollte ich verzweifelt die Wahrheit hinausschreien. Aber ich konnte nicht, ich durfte nicht, wenn ich Kela retten wollte. Oder würde er mich verstehen? Hätten Leigh und die Seherin Verständnis für meine Situation, wenn ich mich ihnen anvertrauen würde? Aber was, wenn sie nein sagten? In dem Fall hätte ich meine einzige Chance auf die Mondträne vertan, denn zweifelsohne würden sie anschließend alles dafür tun, um mich niemals in ihre Nähe gelangen zu lassen.

Ich bin verdammt! So oder so.

Das Innere des Tempels war gewaltig. Eine Halle, so groß, ein ganzes Dorf hätte darin Platz gefunden.

Unsere Schritte hallten von Decke und Wänden wider, die Darstellungen unterschiedlicher Mondphasen zeigten und sich dabei um eine bleiche Frau von ätherischer Schönheit gruppierten: Lunys, die Mondgöttin der Feen. Überall gab es Gebetsnischen mit kleinen Altären, die von aufgeregt umherschwirrenden Pixies mit weißen Blüten geschmückt wurden. Bei jedem Flügelschlag stoben glitzernde Staubwolken von ihnen auf. Eine von ihnen zischte so nah an meinem Gesicht vorbei, dass mir ihr Staub in die Nase geriet und eine wahre Nieskaskade bei mir auslöste. Dabei rutschte mir die Kapuze vom Kopf.

Ich war enttarnt.

Sofort stürzten die Pixies von allen Seiten auf mich zu. Die Gesichter rot vor Zorn feuerten sie mit ihren grellen Stimmchen wüste Beschimpfungen auf mich ab. Eine versuchte sogar, mir ins Auge zu treten.

»Aufhören! Sofort!« Leighs Stimme, die von einer Autorität durchdrungen war, wie ich sie bisher nicht von ihm gekannt hatte, schnitt wie ein Peitschenknall durch das Geschnatter der winzigen Elfenwesen. Sie erstarrten flatternd auf der Stelle und wandten ihm die Köpfe zu. Selbst ich starrte ihn an.

Seine Augen schienen unheilvoll zu glühen. »Der Mensch steht unter meinem Schutz und soll vor die Seherin gebracht werden. Ihr kennt die Regeln: Solange sie nicht über sein Schicksal entschieden hat, gilt er innerhalb dieser Mauern als unantastbar. Und jetzt schwirrt ab!«

»Spielverderber!«, stieß eine der Pixies erbost hervor, dann streckten sie ihm alle die Zunge heraus. Mit einem letzten Blick in meine Richtung – Oh, wow, wenn Blicke töten könnten! – flatterten sie murrend davon, um wieder ihrer Arbeit nachzugehen.

»Das hatte ich nicht erwartet«, entschuldigte sich Leigh. »Gewöhnlich sind sie die friedlichsten Geschöpfe, die ich kenne.«

»Ach, ich kann sie verstehen«, bekannte ich und berichtete ihm, dass die Menschen alles andere als freundlich mit ihrer Art umgingen. Die kleinen Elfenwesen leuchteten im Dunkeln, weshalb man sie häufig in Straßen- und Nachtlaternen sperrte, weil das bequemer war, als jeden Abend Kerzen zu entzünden. Ich hatte das schon immer grausam gefunden und zertrümmerte das Glas solcher Laternen jedes Mal mit einem gezielten Steinwurf, wenn die Stadtwache nicht zugegen war. So hatte ich wenigstens ein paar von ihnen retten können.

»Das war sehr freundlich von dir«, sagte Leigh bewundernd.

»Ich hab es getan, weil es das Richtige ist.« Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, nicht frei zu sein. »Und weil es Spaß machte, diese blöden Laternen zu zertrümmern.«

Ein Schmunzeln zupfte an seinen Mundwinkeln.

Wir betraten einen Korridor, der uns zu einer weiteren Halle führte. Sie war kleiner als die Vorherige, besaß keine Fenster und war in dämmriges Zwielicht getaucht. Kaum hatten wir sie betreten, erstarrte ich.

Da war sie!

Als hätte sie nur auf mich gewartet, ruhte sie im Halbdunkel auf einem Samtkissen, das auf einer Halbsäule in der Mitte des Raumes lag. Außer uns war niemand zugegen.

»Die Mondträne«, flüsterte ich.

Sie war groß wie meine Hand: Eine zu weißem Kristall erstarrte Träne, die von innen heraus leuchtete, als wäre ein Strahl Mondlicht darin eingeschlossen. Ich hatte sie von der Zeichnung im Buch des Kaufmannes wiedererkannt. Sie war der Preis, den Rakhin für die Freiheit meiner Schwester verlangte. Es hieß, die Mondträne würde jenem, der sie besaß, unermesslichen Reichtum und Ruhm schenken. Vermutlich war das übertrieben. Vielleicht stimmte es nicht einmal. Was ich jedoch sagen konnte, war, dass es mich eigentümlich glücklich machte, sie nur anzusehen.

»Es erstaunt mich, dass du von ihrer Existenz weißt«, sagte Leigh, wobei sein Tonfall eher neugierig als wirklich überrascht klang.

Verdammt! Verdammt! Verdammt!

Natürlich dürfte ich eigentlich nichts über sie wissen. Rasch suchte ich nach einer Ausflucht. »Bei uns gibt es, äh, viele Gerüchte und Geschichten über dein Volk.«

»Mhm, verstehe.« Leigh erweckte nicht den Eindruck, als würde ihn die Antwort zufriedenstellen. Ich erwartete, dass er weiter nachhaken würden, er beließ es jedoch dabei. Stattdessen wandte er sich wieder der Träne zu. »Für uns symbolisiert sie Ende und Neubeginn. Wie der Mond, der erst erblüht, dann vergeht, um anschließend erneut zu erblühen.«

»Sie ist wunderschön«, bekannte ich. »Was bewirkt sie? Ist sie magisch?«

»Sie erinnert uns daran, dass alles endlich ist und wir jeden Moment im Leben auskosten sollten«, sagte eine freundliche, sanfte Stimme hinter uns.

Ich wirbelte herum und musste nicht erst fragen, um zu wissen, dass ich die Seherin des Tempels vor mir hatte. Kalter Schweiß brach mir aus sämtlichen Poren hervor. Dabei sah sie ganz anders aus, als erwartet. Ich hatte eine herrische, asketische Person mit strenger Miene erwartet, ähnlich den Priestern der Kirche des Lichts. Die Seherin war jedoch klein und von rundlichem Körperbau. Sie trug ein langes blaues Gewand, das in Wellen um sie herum zu Boden fiel. Ihre Augen waren im Gegensatz zu denen der anderen Feen nicht zweifarbig, sondern silbern wie der Mond. Das Gleiche galt für ihr Haar.

Leigh neigte ehrerbietig den Kopf vor ihr. »Ich grüße dich, Isariel.«

Sie erwiderte den Gruß mit einem warmen Lächeln, bevor sie sich wieder mir zuwandte. Ihr Blick traf mich und ich zuckte zusammen. Durch die Begegnung mit den Pixies war mir die Kapuze vom Kopf gerutscht, jetzt wünschte ich mir, ich hätte sie wieder übergestreift. Doch vermutlich hätte mich das ohnehin nicht vor ihrer Gabe beschützen können.

»Hohe Priesterin«, sagte ich mit einer Stimme, die mindestens zwei Oktaven höher klang als gewöhnlich. »Ich bin, äh, ...«

»Will«, kam mir Leigh zu Hilfe.

»Danke, äh, Will. Ich meine Leigh. Ich bin natürlich, äh, Will.«

Bei den Göttern!

Am liebsten hätte ich mir auf der Stelle ein Loch gebuddelt und wäre hineingesprungen. Wie konnte man sich nur so dämlich anstellen? Aber die Gegenwart der Seherin machte mich derart nervös, dass ich kaum in der Lage war, einen vollständigen Satz zu sprechen. Verdächtiger konnte man sich nun wirklich nicht verhalten.

Ihre Augen musterten mich aufmerksam. Ob sie sich bereits durch mein Innerstes wühlte?

O Jax, ich bin so am Arsch!

Aber wenigstens hatte sie noch nicht mit dem Finger auf mich gedeutet und Verräter geschrien.

»Was führt euch her?«, wollte sie wissen.

»Will trägt das Mal des Sternenhüters«, antwortete Leigh. Er stupste mich mit dem Ellbogen an. »Zeig es ihr!«

»Ich? O ja, klar.« Ich legte den Umhang ab und zog mein Hemd so weit hoch, dass sie das Mal betrachten konnte.

Isariel beugte sich vor und musterte es eingehend. »Ich habe mich schon gefragt, warum du einen Menschen zu mir bringst, Leigh. Das erklärt es natürlich.« Sie nickte mehrmals, als würde sie in Gedanken ein Zwiegespräch mit sich selbst führen, trat dann einen Schritt zurück und sagte zu mir: »Danke, du kannst dich wieder ankleiden.«

Ich starrte sie an, als würde sie eine andere Sprache sprechen, dabei hatte ich sie klar und deutlich verstanden. Die Seherin hob eine Braue. »Anziehen, ja, klar doch«, sagte ich, zerrte das Hemd wieder hinunter und legte mir den Umhang um die Schultern.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Leighs Mundwinkel amüsiert zuckten. Dieser Blödmann! Ich bangte gerade um mein Leben, und er fand das auch noch witzig.

Erneut wandte sich die Seherin mir zu, nachdem sie für einen Moment stummen Augenkontakt mit Leigh gesucht hatte. Ihr Blick bohrte sich in meinen. Ich wollte wegsehen, war jedoch wie gebannt. Eine Welle aus Panik spülte über mich hinweg, riss meinen Geist mit sich und stürzte mich in zwei flammende Silberteiche: Isariels Augen. Plötzlich blinzelte sie und die Verbindung zwischen uns brach ab.

Ich atmete auf. Frei! Ich war wieder frei!

Sie sah Leigh an und nickte. »Ja, er ist der Richtige.«

»Ich wusste es.« Er warf mir einen unbestimmten Blick zu, der seltsam beruhigend auf mich wirkte. So wie seine Nähe auch schon in den vergangenen Tagen tröstend für mich gewesen war. Ohne ihn an meiner Seite hätte ich niemals den Mut aufgebracht, vor die Seherin zu treten. Gewöhnlich nahm ich mein Schicksal lieber selbst in die Hand, als andere darüber bestimmen zu lassen. Apropos Schicksal: Was hatte Isariel damit gemeint, dass ich der Richtige wäre? War das so etwas wie ihr Richtspruch über mich gewesen? Hatte sie in mich geschaut und alle meine dunklen Geheimnisse aufgedeckt? Ich wollte es wissen und fragte die beiden, doch sie musterten mich nur stumm.

Mit einem Mal fiel alle Verunsicherung von mir ab und ich war nur noch wütend. Zurecht, wie ich fand. Schließlich ging es um mich. »Der Richtige wofür?«, hakte ich noch einmal nach. »Für den Galgen? Einen Schwertstich ins Herz ...«

»Ist er immer so dramatisch?«, unterbrach mich die Seherin, indem sie das Wort an Leigh richtete.

Er kicherte und zuckte mit den Schultern. »Manchmal schon.«

»Stimmt doch gar nicht«, protestierte ich empört. Mein Blick flog zurück zu Isariel. Was war jetzt? Hatte sie mich gelesen und ihr Urteil über mich gefällt? Oder hatte mich Leigh bloß einschüchtern wollen und bei ihren Fähigkeiten maßlos übertrieben?

»Oh, das hat er ganz sicher nicht«, sagte Isariel.

Ich riss die Augen auf.

Sie hat meine Gedanken gelesen!

»Dafür hat Leigh dich schließlich hergebracht, nicht wahr?«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder, blickte verunsichert zu Leigh und dann wieder zu Isariel. »Und?«

»Geht jetzt und ruht euch aus«, sagte sie. »Ihr habt eine anstrengende Reise hinter euch.«

Ich blinzelte ungläubig. War das ihr Ernst? Das musste eine Falle sein. Bestimmt spielte sie bloß mit mir, wie die Katze mit der Maus, bevor sie ihr genüsslich ins Genick beißt.

»Es ist alles gut«, sagte Leigh zu mir, als wüsste er wieder einmal ganz genau, was in mir vorging. Sanft berührte er mich am Arm. »Isariel hat ihr Urteil über dich gefällt, und sie ist davon überzeugt, dass du reinen Herzens bist!«

›Ich?‹, wäre mir beinahe herausgerutscht. Ich war ganz sicher nicht reinen Herzens. Ich war ein Dieb! Aber gut, wenn das ihre Meinung über mich war, würde ich ganz sicher nicht versuchen, sie ihr auszureden. Eines wollte ich dann aber doch noch wissen: »Was ist jetzt so besonders an meinem Mal?« Ich blickte zwischen den beiden hin und her. »Kommt schon, Leute, lasst mich nicht dumm sterben, ja?«

Isariel schenkte mir ein eigentümliches Lächeln. »Wenn die Zeit reif ist, wird die Antwort von ganz allein zu dir kommen.«

Redeten alle Seherinnen so kryptisch? Ich wusste es nicht, weil ich vor ihr noch keiner begegnet war. Aber irgendwie passte es. »Leigh?«, wandte ich mich hilfesuchend an ihn.

»Isariel hat alles gesagt, was es zu sagen gibt.« Er grinste, was mir ein Schnauben entlockte. Jetzt, da ich mir sicher war, dass mein Leben nicht länger auf dem Spiel stand, hatte ich zu meinem aufmüpfigen Mundwerk zurückgefunden. »Du hast also Geheimnisse vor mir, wie?«

Er wackelte mit den Brauen. »Fühlt sich nicht gut an, wenn andere Geheimnisse vor dir haben, was, Will?«

Nein, das tat es wirklich nicht. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und senkte den Blick zu Boden.

Isariel lachte. »Ihr erinnert mich an ein altes Ehepaar.«

Hitze schoss mir in die Wangen. Rasch warf ich einen besorgten Blick in Leighs Richtung, der kein bisschen schockiert wirkte.

»Bevor ihr aufbrecht, werde ich noch meinen Segen über dich sprechen, Will«, fuhr die Seherin fort, nun wieder ernst. »Die Feen werden ihn an dir spüren und dadurch wissen, dass du unter meinem Schutz stehst. Dass sollte es dir leichter machen, dich frei durch Lichterglanz zu bewegen.«

Sie ließ mich ungestraft gehen?

Und tatsächlich sprach Isariel einfach so ihren Segen über mich, bei dem meine Kopfhaut leicht kribbelte, und schickte uns anschließend fort.

Ich konnte es nicht glauben, während wir hinaus auf den Korridor traten. Ich lebte, war auf freiem Fuß und hatte sogar die Mondträne gefunden. Der Fährmann würde ziemlich enttäuscht sein, wenn er später wiederkommen und meinen Kopf nicht auf einem Pfahl vorfinden würde.

Ich lachte befreit auf.

Leigh warf mir einen skeptischen Blick zu. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Mir ging es nie besser!«, flötete ich.

»Ja, macht ganz den Eindruck.«

Sollten die beiden ruhig ihre Geheimnisse vor mir haben. Mich störte das nicht. Na ja, irgendwie schon. In Wahrheit war ich ein ziemlich neugieriger Kerl. Vor allem, weil ich mir sicher war, dass es etwas mit meinem Geburtsmal zu tun hatte. Lag es also daran, dass mich Isariel hatte laufen lassen, obwohl sie in meinen Gedanken gelesen haben musste, dass ich die Mondträne zu stehlen beabsichtigte?


KAPITEL 10
RÜBEEEEEEEN!
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Lichterglanz,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Wir kehrten in die Haupthalle des Tempels zurück, in der die Pixies weiterhin damit beschäftigt waren, die Altäre zu Ehren Lunys zu schmücken. Ich wollte mir rasch die Kapuze überziehen, aber Leigh erklärte mir, dass dies jetzt nicht mehr nötig wäre. Ich war mir dessen nicht so sicher, ließ sie aber probehalber weg.

Dieses Mal begnügten sich die Pixies damit, mir finstere Blicke und stumme Verwünschungen zuzuwerfen. Ich bin nicht sonderlich gut im Lippenlesen – manche Diebesbanden nutzte diese Methode neben der Zeichensprache zur lautlosen Verständigung –, war mir jedoch sicher, dass es etwas in der Art von Wir finden schon noch heraus, wo du wohnst! war.

Was soll ich sagen?

Im Grunde war es eine erfrischende Abwechslung, einmal nicht für meine Haarfarbe gehasst zu werden, sondern weil ich einer Spezies angehörte, die es sich so gut wie mit jeder anderen auf dieser Welt verscherzt hatte. Die Tempeldienenden in ihren blauen Gewändern, denen wir draußen im Garten begegneten, verhielten sich weitaus professioneller als die kleinen Elfenwesen. Sie setzten bei meinem Anblick neutrale Mienen auf. Isariels Segen verfehlte seine Wirkung nicht, was keinesfalls bedeutete, dass die Feen nun vor Liebe für mich überquollen.

»Sie werden sich schon an dich gewöhnen.« Leigh musste meine Sorge gespürt haben.

Mhm, das klang beinahe so, als erwartete er, dass ich in Lichterglanz bleiben würde. »Warum sollten sie?«

Anstatt zu antworten, deutete er nach vorne, wo eine Brücke den Abgrund zwischen dieser und der nächsten Insel überspannte.

»Wohin bringst du mich?«

»Ich dachte an den Marktplatz, wo ich dich von allen begaffen lasse und mich dabei dumm und dämlich verdiene.« Er grinste breit.

»Ha, ha, sehr witzig«, erwiderte ich trocken. »Gibt es auch noch eine zweite Option?«

»Wir könnten zu meinem Haus gehen, uns den Schmutz von der Reise abwaschen, uns die Bäuche vollschlagen und ausspannen.«

»Gefällt mir deutlich besser.« Ich warf einen Blick über das Brückengeländer. Der See und seine leuchtenden Bewohner lagen rund dreißig Meter unter uns.

»Dachte ich mir schon.«

Sein Haus lag neben einem Hügel am Rande der Insel und war von reichlich Grün umgeben, was auf die meisten Gebäude in Lichterglanz zutraf. Ganz im Gegensatz zu Gharstig, wo die Häuser dicht an dicht standen und die Straßen in manchen Gassen unter einer dicken Schicht aus zum Himmel stinkendem Unrat begraben lagen.

Leighs Heim war klein und gemütlich. Es lehnte sich wie ein alter Freund gegen den Hügel, schon beim Betreten fühlte ich mich gleich willkommen. Er führte mich zunächst in die Küche, in der es nach getrockneten Kräutern duftete, und versorgte mich mit Essen und Getränken. Nachdem wir gesättigt waren, gingen wir hinaus in den Garten, worüber ich mich ein wenig wunderte. Aber vielleicht waren Feen besonders stolz auf ihre Gärten, weshalb er ihn mir unbedingt zeigen wollte. Doch dann standen wir plötzlich vor einer heißen Quelle, deren blubberndes, blaugrünes Wasser eine unwiderstehliche Verlockung für meinen strapazierten Körper darstellte.

»Ich denke, das haben wir uns nach den vergangenen Tagen verdient. Was meinst du?«

Ich grinste Leigh über das ganze Gesicht an. »Du weißt, wie man einen Gast behandelt.«

Er zwinkerte mir zu. »Lass dich nicht aufhalten. Ich hab noch ein paar Dinge zu erledigen.« Damit drehte er sich um und kehrte zurück zum Haus.

O Mann, es ist genau das, was meine verspannten Muskeln jetzt dringend benötigen!

Behände schlüpfte ich aus meiner Kleidung und tunkte vorsichtig den großen Zeh in die Quelle. Ich erschauderte. Das Wasser war richtig schön heiß. Mit einem wohligen Seufzer ließ ich mich hineingleiten, bis nur noch mein Kopf hinausschaute. Dampfschwaden wirbelten um mich herum, durchmischt mit dem süßen Duft der Blumen aus dem Garten. Ich schloss die Lider, ließ mich im Wasser treiben. Verträumt lauschte ich dem Wispern des Windes und dem Gezwitscher eines Vogels. So gut hatte ich mich seit ... Ich stutzte. So gut hatte ich mich eigentlich noch nie gefühlt. Fast hätte ich vergessen, wo ich war und was mich hergeführt hatte, da drangen Schritte an mein Ohr.

Träge öffnete ich ein Auge. Es war Leigh, der einen Berg frischer Kleidung anschleppte. Warum nur so viel? Hemd und Hose reichten mir völlig. Er legte alles auf einen Stein neben der heißen Quelle und begann, sich zu entkleiden.

Ich versteifte mich. »Äh, was tust du da?«

Er sah auf, nachdem er sich gerade seinen zweiten Stiefel ausgezogen hatte. »Wonach sieht’s denn aus?«

»Aber ich dachte ...«

»Ja?«

Ich dachte, ich hätte die Quelle für mich allein. Verdammt, das war es dann mit der Entspannung. »Nichts, schon gut.« Am Ende würde es bloß sein Misstrauen erregen, wenn ich ihn jetzt fortschickte. Warum sollten zwei Männer auch nicht gemeinsam ein Bad nehmen? Hey, da war doch nichts dabei. Echte Kumpel machten das ständig, oder nicht?

O Jax, ich bin so was von erledigt!

Stück für Stück schälte er sich aus seiner Kleidung. Er schien es regelrecht zu genießen, als gäbe es nichts Natürlicheres als Nacktheit, während ich gerade tausend Tode starb. Wie sollte ich das nur durchstehen?

Zittrig holte ich Luft. Seine Haut schimmerte im Sonnenlicht weiß wie Schnee. Selbst die Wunden auf seiner Brust waren vollständig verheilt. Mein Blick wanderte tiefer, kam zu seinem Bauchnabel, dem feinen Haarflaum und ... Hastig wandte ich das Gesicht ab, froh um all die vielen Blasen im Wasser, die es unmöglich machten, zu erkennen, was gerade unterhalb der Oberfläche vor sich ging. Andernfalls hätte ich mich vor Scham ertränkt.

»Hach, ist das herrlich.« Leigh starrte mich vergnügt durch die Dampfschwaden hindurch an. »Fantastisch, nicht wahr?«

»Total«, brummte ich.

»Soll ich dir den Rücken waschen?«

Bei seinem Vorschlag verschluckte ich mich an meiner eigenen Spucke. Sofort war er bei mir und klopfte mir auf den Rücken.

Nicht so nah, nicht so nah!, dachte ich panisch und versuchte gleichzeitig, mit dem Husten aufzuhören.

»Schon ... schon gut«, wehrte ich ihn ab, nachdem ich mich wieder gefangen hatte.

»Was hast du auf einmal?«, wollte Leigh wissen. »Und hey, zitterst du etwa?«

»Nein, überhaupt nicht. Es ist nur ...« Mir fiel keine passende Ausrede ein, weshalb ich nur noch darauf hoffen konnte, dass sich der Boden unter mir auftun und mich verschlucken würde. Natürlich passierte das nicht. Warum hätte es das auch? So war es doch viel amüsanter für das Schicksal, das mir vermutlich gerade mit vor Lachen tränenden Augen zusah.

»Würdest du mir den Rücken waschen?«, fragte Leigh.

»Was? Wieso?« Natürlich hatte diese Frage kommen müssen.

Er musterte mich mit gerunzelter Stirn.

Kein Wunder, meine Stimme hatte mindestens drei Tonlagen höher geklungen. Ich räusperte mich und antwortete mit betont tiefer Stimme: »Klar, warum nicht?« Auch das machten echte Kumpel untereinander, nicht wahr?

Leigh drehte sich um.

Rüben!, sagte ich mir, während ich meine Hände über seinen Rücken gleiten ließ. Denk einfach an Rüben. Es gibt nichts Unerotischeres. Sie sind hässlich, unförmig, rau ... Ganz im Gegensatz zu Leighs unglaublich seidigsanfter Haut. RÜBEEEEEEEN!

Und dann passierte, was nicht hätte passieren dürfen. Leigh drehte sich zu mir um. Er war mir jetzt so nah, dass sein Atem mein Gesicht streifte.

Oh, Jax, diese Lippen!

Ich wollte sie so verzweifelt küssen. Bestimmt waren sie ganz weich und schmeckten nach süßen Waldfrüchten. Aber dann stellte ich mir den Ekel und die Abscheu vor, mit denen mich Leigh anschließend ansehen würde. So wie damals Peros. Und das rüttelte mich auf, gerade noch rechtzeitig. Hastig zog ich mich von ihm zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Ich nickte, dabei war es eine dicke, fette Lüge. Nichts war in Ordnung! Bei ihm zu sein, fühlte sich wie das pure Glück an. Doch gleichzeitig wollte ich heulen, weil ich nie haben konnte, wonach ich mich verzehrte.

Und ich rede nicht von Sex, Leute! Ich rede von Gefühlen, Nähe, kleinen, zärtlichen Berührungen zwischen Liebenden. Ich schluckte hart. Es war einfach unmöglich, dass er das Gleiche fühlte wie ich. So viel Glück war mir nicht vergönnt. Und selbst wenn doch, würde ich mit dem Diebstahl der Mondträne alles zwischen uns kaputt machen.

Wahrscheinlich war es ohnehin besser, wenn jemand wie ich alleine blieb. Was könnte ich Leigh schon bieten? Ich war ein Dieb, ein Unglücksbringer. Er hingegen übte einen ehrenwerten Beruf aus und war angesehen bei seinem Volk. Leigh verdiente jemanden, der zu ihm passte. Aber wenigstens für einen Tag wollte ich mich noch an seiner Gegenwart erfreuen. Ich würde mich erholen, Kräfte sammeln und mich in der darauffolgenden Nacht zusammen mit der Mondträne auf die gefahrvolle Rückreise begeben.

Ich wischte mir über die Augen. »Ich ... hab genug«, murmelte ich, sprang aus dem Wasser, schnappte mir ein paar der Kleidungsstücke und stürmte Richtung Haus davon.


KAPITEL 11
HUNGRIGER VOLGAR
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Lichterglanz,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Leigh folgte mir nur wenige Augenblicke später ins Haus. Ich erwartete ihn in der Küche, natürlich voll bekleidet. Auch er war wieder angezogen und verlor zu meiner Erleichterung kein Wort über mein plötzliches Verschwinden. Vermutlich schrieb er es irgendeinem merkwürdigen menschlichen Verhaltenskodex zu, den er nicht verstand, aber auch nicht hinterfragen wollte. Wenigstens versuchte ich, mir das einzureden.

»Komm, ich zeige dir jetzt den Rest des Hauses«, forderte er mich auf.

So klein es auch war, es verfügte über ein eigenes Gästezimmer. Ich hatte mich darauf eingestellt, es mir in irgendeiner Ecke gemütlich zu machen. In Gharstig hatte ich eine Reihe von Verstecken, die mir Zuflucht vor dem Wetter, der Nacht und den Jahreszeiten boten. Gelegentlich auch vor den Stadtwächtern, wenn ich mal unvorsichtig gewesen war. Dazu zählte ein heruntergekommener Schuppen im Hafen, eine abgebrannte Backstube, deren Kellergewölbe weitestgehend noch intakt waren und der ein oder andere Dachboden, wovon die eigentlichen Hausbewohner jedoch nichts ahnten. Meist schlief ich auf dem Boden, eingemummelt in ein paar alte Decken. Dass ich heute Nacht in einem richtigen Bett schlafen sollte, erschien mir wie der pure Luxus.

»Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss noch ein paar Briefe schreiben«, sagte Leigh, jetzt, da wir mit der Führung fertig waren. »Mein Kommandant wird sich schon fragen, wo ich stecke.« Er wandte sich der Tür zu, drehte sich aber noch einmal zu mir um. »Wenn du etwas brauchst, findest du mich unten.«

Ich nickte, woraufhin er das Zimmer verließ.

Es war winzig, doch für die Dauer einer kurzen Weile war es meins. Ich ging zum Bett, setzte mich und sank sofort ein Stück ein. Wie konnte etwas nur so unglaublich weich sein? Mit einem Seufzer ließ ich mich umfallen. Es war himmlisch – und genau dafür hasste ich dieses Bett. Wann immer ich mich in Zukunft irgendwo auf dem harten Boden zusammenrollen sollte, würde ich mich daran erinnern und es verfluchen. Nur ein kurzer Moment, und schon hatte es mich verdorben. Trotzdem rührte ich mich nicht von der Stelle. Es war einfach zu gemütlich.

Nicht lange, da forderten die Anstrengungen der letzten Tage sowie das Bad in der heißen Quelle ihren Tribut. Die Lider fielen mir zu, und so sehr ich mich auch abmühte, ich bekam sie einfach nicht mehr auf.

Nur ein paar Augenblicke, dann stehe ich wieder auf, sagte ich mir.

Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, starrte ich in Leighs grinsendes Gesicht. Er hatte sich über mich gebeugt, in der einen Hand eine Kerze, die andere an meiner Schulter. »Na, Schlafmütze, wie fühlst du dich?«

Ich fuhr so plötzlich hoch, dass unsere Köpfe aneinander knallten.

»Aua«, schimpfte er und rieb sich die Stirn.

Mein Blick glitt zum Fenster. Sterne funkelten am Himmel. Wieso war es bereits Abend? »Bei Jax, wie lange habe ich geschlafen?«

»Ist das wichtig?«, erwiderte Leigh. »Du hast die Ruhe gebraucht.« Er musterte mich mit seinen verschiedenfarbigen Augen und fügte hinzu: »Du bist hier sicher, Will. Versprochen!«

Bei seinen Worten bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Wieso musste sich Leigh nur so verdammt fürsorglich mir gegenüber verhalten? Das hatte ich nicht verdient. Ich atmete noch einmal durch und folgte ihm nach unten. Schon auf der Treppe stieg mir ein so köstliches Aroma in die Nase, dass mir augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlief.

»Du hast gekocht?«, rief ich begeistert aus.

»Ich kann meinen Gast doch nicht verhungern lassen.«

»Großartige Einstellung.«

Er führte mich ins Wohnzimmer. In der Tür blieb ich stehen und sah mich staunend um. Der gesamte Raum war in das weiche, goldgelbe Licht unzähliger Kerzen getaucht. Hatte er das für mich getan? Oder gehörte das zum üblichen Prozedere feeischer Gastfreundschaft? Mein Blick wanderte zum Tisch, auf dem uns frisch gebackenes Brot, exotische Früchte und Schüsseln mit dampfendem Gemüse – zumindest nahm ich an, dass es Gemüse war – und andere Leckereien erwarteten.

Leigh forderte mich auf, Platz zu nehmen. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen und mein Magen knurrte wie ein hungriger Volgar. Ich riss mir ein Stück Brot ab, das noch warm war, und probierte von etwas, das wie eine Kartoffel aussah, jedoch rot wie ein Apfel war und nach Zimt, Vanille und einem gemütlichen Abend vor dem Kaminfeuer schmeckte.

»Bei Jax«, stöhnte ich, »ich habe schon lange nichts so Gutes mehr gegessen.«

Leigh lächelte geschmeichelt. Im Schein der Kerzen fielen mir zum ersten Mal die Grübchen auf, die es auf seine Wangen zauberte. Er sah zu niedlich damit aus.

O Will, hör auf damit! Hast du dir nicht geschworen, dein Herz nie wieder so leichtfertig für jemanden zu öffnen?

Aber ehrlich gesagt, war es längst zu spät. Das war es schon im Wald gewesen, nachdem er sein Leben riskiert hatte, um meines zu retten.

»Du solltest unbedingt das hier probieren!« Er reichte mir eine Schüssel mit einem würzigen Brei, dessen Schärfe Bilder der goldgelben Wüste Taipurs in meinen Gedanken erzeugte. Wenn all diese Gerichte so gut schmeckten, würde er mich später die Treppe zu meinem Zimmer hinaufrollen müssen.

»Mhm, du bist nicht nur ein großer Krieger, sondern auch noch ein grandioser Koch«, sagte ich eine Stunde später. Ich saß zurückgelehnt in meinem Stuhl und hielt mir den Bauch, in den kein einziger Bissen mehr hineinpasste. »Wer immer dich einmal bekommt, kann sich glücklich schätzen.«

Leigh wurde rot. Das hatte ich noch nie bei ihm beobachtet. »Dabei habe ich mir das Beste für den Schluss aufgehoben.«

»Noch mehr zu essen?«, rief ich entsetzt aus.

Er schüttelte den Kopf und erhob sich vom Tisch. »Komm mit, ich will dir zeigen, warum diese Stadt Lichterglanz heißt.«

Wir gingen nach draußen. Die Luft war warm, die Sterne leuchteten hell am Himmel. Ich folge Leigh zum Ende seines Gartens, dem Rand der Insel. Weit unter mir lag der See, der in das Leuchten seiner Bewohner getaucht war. Helle Lichter, die unter der Wasseroberfläche tanzend ihre Kreise zogen, als würde ich in eine Welt aus wirbelndem Gold und Türkis blicken. Ein Anblick, von so atemberaubender Schönheit, dass es mich drängte, ein Teil dieser fröhlichen Welt tief unter mir zu werden. Ich machte einen Schritt vor, als Leigh nach meiner Hand griff.

»Vorsicht«, sagte er. »Beim ersten Mal kann es ein wenig überwältigend sein.«

Ich wandte mich zu ihm um und verlor mich in seinem wunderschönen Gesicht, das im Schimmern des Sees wie in einem überirdischen Licht erstrahlte. Sein blaufarbenes Auge funkelte wie ein Juwel, das eine ganze Galaxie aus Sternen in seinem Herzen barg. In seinem bernsteinfarbenen Auge hingegen loderten Flammen, so heiß und leidenschaftlich, dass sie mich zu verbrennen drohten. Ich hob meine Hand, um seine Wange zu streicheln, als er plötzlich rief:

»Sieh nur!«

Nur widerwillig löste ich mich von seinem Anblick und folgte seinem ausgestreckten Arm, der zum Ufer des Sees wies, und erblickte Schwärme leuchtender Wesen, die zwischen den Bäumen hervorbrachen und auf den See hinausflogen, wo sie dicht über dem Wasser und auch zwischen den Schwebenden Inseln in einen geheimnisvollen Tanz verfielen, einer unhörbaren Melodie folgend, die sie wie ein Zauber aus uralten Zeiten zu sich rief.

»Passiert das jede Nacht?«, fragte ich gebannt.

»In der Dunkelheit zieht das Licht des Sees die magischen Geschöpfe des Waldes an. Zumindest jene, die dem Licht zugetan sind.«

Leigh legte einen Arm um meine Schultern. Bei der unerwarteten Berührung zuckte ich zusammen, und mein erster Impuls war, ihn abzuschütteln. Doch am Ende war meine Sehnsucht nach seiner Nähe stärker. Ich ließ mich ganz in das wohlige Gefühl fallen, das seine Berührung in meiner Brust auslöste. Ich wollte die Wärme seines Körpers spüren, seinen Duft riechen und tief in mich aufnehmen. Im Wald waren wir von so vielfältigen Gerüchen umgeben gewesen, dass ich es nur ein einziges Mal wahrgenommen hatte, doch jetzt stieg mir einmal mehr ein Aroma von Zedernholz vermischt mit süßen Sommerbeeren in die Nase – und es ging zweifelsohne von Leigh aus.

Ich hätte die ganze Nacht so dastehen können, an ihn gelehnt, seine Nähe genießend. Ich war in meinem eigenen kleinen Paradies angekommen. Etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte. Ich war so voller Freude, aber auch sehnsüchtigem Verlangen: Nach Leighs Lippen und Händen, nach dieser schneeweißen, makellosen Haut, die ich so gerne erneut unter meinen Fingerspitzen spüren würde. Doch ich konnte nicht. Ich durfte nicht. Es würde bloß alles kaputtmachen. Denn das hier konnte unmöglich sein, wofür ich es hielt.

Bei diesem Gedanken wurde mir die Kehle eng und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Umso erleichterter war ich, als Leigh vorschlug, zum Haus zurückzukehren. Wir stiegen die Treppe in den ersten Stock hinauf und dort auf dem kleinen Gang, auf dem die Türen zu unseren Zimmern lagen, wünschte mir Leigh eine gute Nacht und zog sich zurück.

Ich wusste nicht, ob ich heulen oder dankbar für das Gefühl einer Zweisamkeit sein sollte, das ich niemals zuvor hatte kennenlernen dürfen. An der Tür zum Gästezimmer blieb ich noch einmal stehen und sah zu, wie er in seinem Raum verschwand. Wenn er doch nur dasselbe für mich fühlen würde wie ich für ihn. Aber das konnte nicht sein. Seufzend schloss ich die Tür hinter mir und warf mich aufs Bett.

Ich werde diesen Abend nie vergessen, Leigh. Niemals! Selbst wenn ich grau und faltig bin, werde ich mich noch an dich und deinen Duft erinnern, um mein altes Herz damit zu wärmen!


KAPITEL 12
TINKELWINKELQUIPS
[image: ]


Lichterglanz,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

In der Nacht bekam ich kaum ein Auge zu, weil ich pausenlos an Leigh denken musste. Ich malte mir aus, wie sich leise die Tür öffnete und er in mein Zimmer huschte, wie er in mein Bett schlüpfte und seinen durchtrainierten Körper mit der seidigweichen Haut an meinen presste, seine warmen Lippen meinen Hals liebkosten, wir uns küssten und ich dabei seinen betörenden Duft tief in mich aufnahm.

Ich stöhnte und ballte die Fäuste. Was tat ich da bloß?

Aus uns würde niemals etwas werden, oder?

Es fühlte sich an, als würde ich über einer Erdspalte stehen – den linken Fuß auf der einen, den rechten auf der anderen Seite –, während sie sich langsam unter mir auseinanderzog und mich in der Mitte zu zerreißen drohte. Wenn ich blieb, um herauszufinden, ob Leigh etwas für mich empfand, würde ich Kela verraten. Würde ich jedoch gehen und die Mondträne mitnehmen, würde ich Leigh für immer verlieren. Egal, wofür ich mich entschied, ich konnte nicht gewinnen. Ich wusste nur eines: Ich war es Kela schuldig!

Schließlich schlief ich doch noch ein und träumte von meiner Schwester. Ich war zurück in Gharstig und fand mich am Dienstboteneingang von Ronor Rakhins Villa ein. Sie erwartete mich bereits. Eine junge Frau mit haselnussbraunen Augen und der blonden Lockenmähne unserer Mutter, die ich so sehr an ihr liebte.

»Hallo Möhrchen«, begrüßte sie mich und wuschelte mir durchs Haar. Sie wirkte müde und abgespannt, aber der Blick, mit dem sie mich musterte, war voller Wärme und Zuneigung. Wie immer, wenn wir uns hier trafen, überreichte sie mir etwas Brot und Braten vom Vortag. Damit ich nicht vom Fleisch fiel, wie sie so gerne betonte. »Geht es dir gut?«, wollte Kela wissen.

Ich erzählte ihr von Leigh und was ich für ihn fühlte.

Wieder zauste sie mir durchs Haar. »Mach dir keine Sorgen um mich, Will. Ich komme schon klar.«

»Nein, das tust du nicht«, widersprach ich. »Ich weiß genau, wie sehr du an diesem Ort leidest.«

»Ich würde noch mehr leiden, wenn du gleich wieder aufgibst, was du gerade erst gefunden hast.« Kela nahm mein Gesicht in ihre Hände und küsste mich auf die Stirn. Ganz die große Schwester. »Ich möchte, dass du glücklich bist, Brüderchen. Das ist es, was ich mir immer für dich gewünscht habe.«

Ich erwachte. Sonnenlicht schien mir ins Gesicht. Ich richtete mich in meinem Bett auf und lächelte traurig. Was immer mir dieser Tag bringen würde, ich würde ihn so sehr genießen, als wäre er mein Letzter auf dieser Welt. Und dann ... würde ich tun, was ich musste.

Als ich nach unten kam, hatte Leigh das Frühstück vorbereitet. Er war ausgesprochen guter Laune und schlug vor, mich heute durch Lichterglanz zu führen.

»Du wirst die Stadt mögen, Will. Ganz sicher.«

Das würde ich schon allein aus dem Grund, weil ich Leigh an meiner Seite hatte.

Nach dem Essen verließen wir die Insel, auf der er lebte, über eine Brücke und betraten das eigentliche Herz von Lichterglanz. Es handelte sich um die größte der Schwebenden Inseln. Hier gab es zahllose Straßen, die sich zwischen hochaufgeschossenen Gebäuden hindurchschlängelten, deren untere Stockwerke zumeist mit kleinen Läden und Geschäften belegt waren. Feen strömten uns entgegen. Ebenso andere Geschöpfe, die ich zuvor nur aus Büchern gekannt hatte, wie Windschnepfen, Buschgrinser und Hexentatzen. Die olivhäutigen Zwergriesen nicht zu vergessen, die angeblich von Riesen abstammten, aber kleiner als Zwerge waren. Oder die berühmt-berüchtigten Witwenmacher, eine besonders laszive Art von Wassernymphen, die darauf spezialisiert war, potentiell treulosen Ehemännern auf den Zahn zu fühlen.

Oft wusste ich gar nicht, wohin ich zuerst blicken sollte, so aufgeregt war ich. Und das Allerbeste war: Dank Isariels Segen ignorierten mich die meisten Stadtbewohner. Nur gelegentlich erntete ich einen argwöhnischen Blick, den ich geflissentlich übersah. Nichts sollte mir diesen Tag verderben. Ich sah kurz zu Leigh hinüber und lächelte glücklich. Wirklich gar nichts.

»Gefällt es dir?«, wollte er wissen.

»Überhaupt nicht.«

Er grinste. »Dachte ich mir schon.«

Wie gerne hätte ich in diesem Moment meine Hand in seine geschoben. Allein bei der Vorstellung schlug mein Herz so laut, dass ich mich darüber wunderte, dass die Kulisse aus Plappern, Kichern, Grunzen, Twilpen und Säuseln aus all den Mündern um uns herum überhaupt noch zu hören war. Ich seufzte, aber nur ganz leise und für mich, bevor ich mich wieder auf meine Umgebung konzentrierte.

Vor allem die Gerüche und Aromen, die mir von allen Seiten in die Nase stiegen, hatten es mir angetan. Sie waren exotischer und verlockender als alles, was ich aus meiner Heimat kannte. In Gharstig solltest du morgens immer nur mit zum Himmel gerichtetem Blick durch die Straßen spazieren. So kannst du noch rechtzeitig ausweichen, falls plötzlich aus einem Fenster über dir der Inhalt eines Nachttopfs entleert wird. (Glaubt mir, diese Erfahrung will man kein zweites Mal im Leben machen.) Und weil das jeden Tag passierte, war der Gestank in einigen Gassen richtiggehend übel. In Lichterglanz schien dieses Problem nicht zu existieren, was eine nicht uninteressante Frage aufwarf.

»Ähm, Leigh?«

»Ja.«

»Müssen sich Feen nicht hin und wieder auch mal, äh, erleichtern?« Zwar hatte er sich während unserer Reise das ein oder andere Mal in die Büsche geschlagen, aber das hätte er ja aus allen möglichen Gründen tun können. Zum Nachdenken oder auch zum Beobachten der Vögel. Was weiß ich.

Leighs Kopf schnellte zu mir herum. Er starrte mich an, als wollte er sagen: Was redest du da für einen Blödsinn? Gleich darauf runzelte er die Stirn. »Glaubst du etwa, wir zaubern es weg? Vielleicht mit einem Fingerschnippen?«

Das Blut schoss mir in die Wangen.

»Ach, Will.« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Zugegeben, das wäre schon äußerst praktisch, aber so funktioniert die Natur nun einmal nicht. Warum fragst du überhaupt?«

Ich berichtete ihm von dem Gestank in Gharstig, der an manchen Tagen kaum erträglich war. Woraufhin Leigh mir von etwas erzählte, das man Kanalisation nannte, und das furchtbar kompliziert klang. Am Ende war ich mir sicher, dass es dennoch etwas mit Magie zu tun hatte, auch wenn er es weiterhin leugnete.

Leigh führte mich in sein Lieblingsviertel. Dort wirkten die Häuser älter, aber auch uriger als andernorts. Die Sträßchen waren krumm und verwinkelt, die Luft schien derart angereichert mit Magie, dass sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufstellten.

Die Geschäfte selbst wirkten weniger imposant und aufdringlich, dafür umgab sie eine Aura unterschwelliger Verlockung, die auf mich einen besonderen Reiz ausübte. Wie ein Wolf, der einer unwiderstehlichen Fährte folgt, flitzte ich von einem Laden zum anderen, um auch ja alles in mich aufzunehmen. Allerdings suchte man Gewürz-, Schmuck- oder Stoffhändler in diesem Viertel vergebens. Stattdessen besaßen die Geschäfte so eindrucksvolle Namen wie Dracans übersinnliche Feder – Briefe an die Anderswelt, Kleistermeister – Greifenhonig für Schleckermäuler, Om – Teestube für feine Gemüter oder Herz & Schmerz – Liebestränke und Racheflüche.

Irgendwann blieb ich stehen, rieb mir ungläubig die Augen und drehte mich anschließend zu Leigh um. »Ich fühle mich wie in dieser Erzählung über das Mädchen, das in einen Brunnen gefallen und anschließend in einem verzauberten Märchenreich wieder zu sich gekommen ist.«

»Ich bin zwar nicht mit diesem Märchen vertraut, glaube aber zu verstehen, was du meinst. Ich gebe zu, dass der erste Eindruck von Lichterglanz ziemlich beeindruckend sein kann. Als Hauptstadt des Feenreiches zieht sie Besucher aus allen Teilen des Waldes und auch aus einigen anderen Gefilden an.« Leigh breitete bedeutungsvoll die Arme aus. »Was immer dein Herz begehrt, du wirst es hier finden.«

Ich zog eine Braue hoch. »Ist das nicht ein bisschen hochgegriffen?«

Leigh tat so, als müsste er kurz darüber nachdenken und schüttelte dann den Kopf. »In deinem Fall: nein.«

Sofort fühlte ich mich ertappt. »Was ... was meinst du?«

Er musterte mich mit einem beunruhigend intensiven Blick. »Nun ja, vielleicht habe ich mich ja auch geirrt.«

Ich schluckte hart und sah ihm in die Augen. Ahnte er etwa, wie ich für ihn empfand? Leigh erwiderte mein Blick ruhig, lächelnd. »Was ... begehrt mein Herz denn?«

»Ich fürchte, diese Frage kannst du dir nur selbst beantworten.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Und jetzt lass uns weitergehen, ich war schon viel zu lange nicht mehr im Feeneck.«

Das Feeneck war eine urgemütliche Taverne mit farbenfrohen Butzenscheiben. Mir gefiel es, wie das bunte Glas kleine Regenbögen durch die Schankstube schickte, deren Tische und Stühle aus lebendigen Pflanzen bestanden. Zu den Gästen zählten alle möglichen Angehörigen des magischen Volkes. Selbst ein paar Geister. An der Theke entdeckte ich einen Teufelstänzer, der in ein angeregtes Gespräch mit einem Grünen Mann vertieft war. Ich winkte ihm zu, als er nicht reagierte, entschied ich, dass es sich nicht um Nigl handelte.

Leigh wählte einen Tisch am Fenster. Sobald wir saßen, tauchte die Schankmaid auf. Sie war groß und an den richtigen Stellen überaus üppig gebaut. Genau so, wie man sich eine Schankmaid eben vorstellt. Nur war sie eine Trollin und brachte bei jedem Schritt den gesamten Raum zum Beben. Ich bestellte bei ihr ein Bier, woraufhin sie die Stirn runzelte. Offenbar kannte man im Feenreich kein Bier. Nun ja, nichts ist perfekt. Ratlos wandte ich mich an Leigh, der daraufhin zwei Tinkelwinkelquips orderte.

»Gib es zu, das Wort hast du doch gerade erfunden«, sagte ich zu ihm, sobald die Schankmaid gegangen war.

»Warts ab.« Er zwinkerte mir zu.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. Ein Stuhl aus lebenden Pflanzen war ungemein bequem, da er sich jedes Mal an meine Körperform anpasste, sobald ich die Position wechselte. Es kitzelte nur ein wenig an gewissen Stellen, wenn er das tat.

»Hier kommt eure Bestellung, Jungs«, sagte die Schankmaid mit einer Stimme, die klang, als würden Gebirge aneinander reiben. Sie stellte zwei bauchige Kupferkrüge vor uns ab, die zischten, blubberten und bunte Funken sprühten.

Ich starrte das Getränk an, das mich an einen brodelnden Hexenkessel erinnerte, und meinte: »So etwas kann auch nur Tinkelwinkelquip heißen, ganz klar.« Ich sah Leigh an. »Werde ich mich in einen Frosch verwandeln, wenn ich davon trinke?«

»Falls ja, keine Sorge, ich kenne den richtigen Gegenzauber.« Er zwinkerte mir zu und ich errötete.

Zu meinem Bedauern verwandelten weder er noch ich mich in einen schleimigen Teichbewohner, nachdem wir von den Tinkelwinkelquips getrunken hatten. Also war auch kein Gegenzauber nötig. Es war dennoch eine Erfahrung, die ich so bald nicht wieder machen wollte. Feen schienen auf süßes Zeug zu stehen. Ich meine so richtig, richtig süßes Zeug. Jedenfalls tat es Leigh. Das Gesöff schmeckte nämlich, als würde man sich einen Krug puren Honigs einverleiben.

»Du hast ja gar nicht ausgetrunken«, meinte Leigh.

»Oh, ich bin nicht so durstig.« Ich wies auf den Krug. »Falls du ...«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Mit einer Mischung aus Faszination und Unglauben sah ich zu, wie er meinen Krug in einem Zug leerte. Dabei war er mindestens noch zur Hälfte voll gewesen. Anschließend wischte sich Leigh mit dem Handrücken über den Mund und verkündete strahlend: »Jetzt bin ich bereit!«

Ich blinzelte irritiert. »Wofür?«

»Für deine Fragen! Nachdem ich dir nach unserem Kampf so einiges über dich entlockt habe, dachte ich mir, dass du bestimmt auch gerne etwas über mich erfahren würdest.«

»Im Ernst?« Über Leigh wusste ich, dass er ein Meister des Schwertes war, ein verdammt großes Herz hatte und dumm genug war, sich bereitwillig für einen dahergelaufenen Burschen wie mich zu opfern. Alles Eigenschaften, die ihn zu dem liebenswertesten Kerl machten, der mir je begegnet war. Bisher hatte mir das genügt. Aber jetzt, da er es angesprochen hatte, war meine Neugier geweckt. »Und dafür musstest du erst einen Tinkelwinkelquip trinken? Ist es so schlimm?«

Er lächelte verschämt. »Nein, nicht wirklich. Ich rede nur nicht so oft über mich oder meine Familie.«

»Na, schön.« Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und mein Kinn auf die rechte Hand. »Erzähl mir von ihr!«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sofort gerieten die Zweige und Ranken in seinem Rücken in Bewegung, um es ihm bequemer zu machen. »Meine Familie lebt in einem Dorf weit entfernt von hier, wo sie sich um die Pflege magischer Geschöpfe kümmert, die verletzt sind oder zu jung, um sich selbst zu versorgen. Eine ehrenwerte und angesehene Aufgabe. Für mich war das jedoch nichts. Ich wollte raus aus unserem Dorf. Ich wollte die Welt sehen, wie man so schön sagt, Abenteuer erleben. Und so eiferte ich meinem älteren Bruder Calip nach, den es zu den Grenzwächtern gezogen hatte.«

»Dann bekommst du ihn ja sicher öfter zu sehen.«

»Bedauerlicherweise nicht, da er einer anderen Garnison weiter nördlich zugeteilt ist.« Er seufzte schwermütig.

»Du vermisst ihn.«

»Ihn und den Rest meiner Familie.« Er schlug den Blick nieder und blickte gedankenverloren in sein leeres Glas.

»Warum besuchst du sie dann nicht öfter?«

»Würde ich ja, wenn ich willkommen wäre.« Noch immer sah er mich nicht an. Stattdessen strich er mit seinen langen, schlanken Fingern immer wieder über sein Kinn, was ihm eine Ernsthaftigkeit verlieh, die nicht recht zu seinem jugendlichen Aussehen passen wollte. »Unsere Eltern verurteilen den Weg, den Calip und ich eingeschlagen haben. Vor allem mein Vater. Er glaubt, dass Gewalt nur Gegengewalt erzeugt, was im Prinzip ja auch richtig ist. Doch ist er überzeugt, dass schon alles gut werden würde, sollten wir uns den Menschen ergeben, dass sie unsere friedlichen Absichten erkennen und uns in Ruhe lassen werden.«

»Das wird niemals funktionieren.« Ich kannte mein eigenes Volk gut genug, um davon überzeugt zu sein.

»Bevor ich ging, hatten mein Vater und ich einen heftigen Streit. Calips Verlust hatte ihn bereits hart getroffen. Er war immer davon ausgegangen, dass mein Bruder in seine Fußstapfen treten würde. Nach seinem Fortgang ruhte seine ganze Hoffnung auf mir. Doch auch ich enttäuschte ihn und ich fürchte, das brach ihm endgültig das Herz. An dem Tag, als ich meine Familie verließ, sagte er mir, ich sei nicht eher wieder in seinem Haus willkommen, bevor ich dem Leben als Grenzwächter für immer abgeschworen hätte.«

Unwillkürlich streckte ich meine Hand nach seiner aus. Leigh sah überrascht auf, zog sie jedoch nicht fort. »Das kann nicht leicht für dich sein!«

»Ebenso wenig wie für ihn.«

»Tut mir leid.«

Leigh schüttelte den Kopf. »Muss es nicht. Die meiste Zeit über bin ich glücklich mit dem, was ich tue. Es gibt mir das Gefühl, für mein Volk und dessen Schutz einzutreten, Verantwortung zu übernehmen. Außerdem wären wir uns sonst nie begegnet.«

Er sagte es, als wäre es etwas Gutes. Ach, wäre nur dieser Auftrag nicht und diese Gefühle, die sich für ihn in meiner Brust regten. Andernfalls hätten wir wohl die großartigsten beste Freunde der Welt werden können.

»Genug von mir. Zumindest für heute«, sagte Leigh. »Es gibt da noch etwas ganz Besonderes, das ich dir zeigen möchte!«

»Ach ja?«, sagte ich mit einem neckischen Unterton in der Stimme.

Er lachte. »Taut da etwa jemand langsam auf?«

Wir verließen das Feeneck und folgten einem Labyrinth aus Gässchen, schließlich erreichten wir den Rand eines Platzes, auf dem der größte Sternenhüter wuchs, von dem ich je gehört hatte. Er war umringt von Feen und anderen Geschöpfen, die ihn mit bewundernden Blicken maßen.

Der Stamm des Baumes war so kräftig, dass es mehrere Herzschläge gebraucht hätte, ihn zu umrunden. Seine Wurzeln waren knorrig und dick wie ein Ulifantennacken. Die Rinde war rau, schwarz und von Rissen und Spalten durchzogen, in denen winzige Lichter glommen. Zwar hatte ich einen Sternenhüter noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber schon einiges über sie gelesen. Daher wusste ich auch, dass es sich bei den Lichtern um winzige Glühkäfer handelte. Seit jeher wurden sie magisch von dieser Baumart angezogen, sodass es aussah, als wären diese Bäume aus einem Teil des Nachthimmels gemacht. Seine fünffingrigen Blätter, die über uns im Wind raschelten, waren von einem feurigen Rot – genau wie mein Mal und mein Haar.

»Er ist der älteste seiner Art, von ihm stammen alle anderen ab«, erklärte Leigh feierlich und legte eine Hand auf die Rinde des Baumes. Ich tat es ihm gleich und war überrascht, als ich ein Pulsieren, ähnlich einem Herzschlag, unter meinen Fingerspitzen fühlte. »Laut einer Legende meines Volkes stammt er aus den ersten Tagen der Schöpfung und soll das Geschenk einer Göttin sein, die dieses Gefilde zufällig besuchte und von dessen Schönheit verzaubert war.«

»Ist es denn wahr?«

»Warum sollte es das nicht sein? Götter haben diese Welt zu allen Zeiten besucht.«

»Das ist aber nicht, woran die Menschen und die Kirche des Lichts glauben.«

»Weil sie sich der Wahrheit verschließen. Sie oft fürchten.« Leigh seufzte und schüttelte den Kopf. »Unsere Geschichten machen ihnen Angst, lassen sie an ihren eigenen zweifeln, und das ertragen sie nicht. Das ist einer der Gründe, wahrscheinlich sogar DER Grund, weshalb die Menschen so viele Kriege gegen uns geführt haben. Ginge es ihnen allein um unser Gold, wären Handlungsbeziehungen wesentlich effektiver.«

»Kann gut sein.« Ich war schon immer der Meinung, dass jeder an das glauben sollte, woran er wollte. Warum auch nicht? Mal ehrlich, wenn ich mich davon verunsichern ließ, woran jemand anderes glaubte, lag das doch allein an mir und meinen Zweifeln. Den anderen dafür verantwortlich zu machen, war genauso dämlich, als würde ich etwas klauen und anschließend dem Besitzer die Schuld daran geben, wenn es sich als billiger Tand herausstellte.

Plötzlich schaute sich Leigh um und zog mich dann ein Stück beiseite, als würde er befürchten, wir könnten belauscht werden. »Was ich dir jetzt sage, ist das bestgehütetste Geheimnis des magischen Volkes«, erklärte er mit gesenkter Stimme und einer so ernsten Miene, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Ich war mit einem Mal sehr nervös, fühlte mich aber auch geschmeichelt, weil er mir etwas so Wichtiges anvertrauen wollte. »Es heißt, dass die Magie in unserer Welt nur dank des Sternenhüters und seiner Nachkommen existiert. Ohne sie würde diese schon bald versiegen.«

Mir wurde erst heiß, dann kalt. »Wie-wieso verrätst du mir das?« Ich wagte mir gar nicht vorzustellen, welchen Schaden dieses Geheimnis in den falschen Händen anrichten mochte. Sollten die Menschen es je erfahren, würden sie diese wundersamen Bäume auf der Stelle abholzen.

»Du trägst das Mal des Sternenhüters.« Leigh berührte die Stelle an meiner Brust, an der es sich unter meinem Hemd verbarg. »Ich bin überzeugt, dass es etwas zu bedeuten hat. Daher steht es dir meiner Meinung nach zu, die Geschichte dieser Bäume zu kennen.«

Ich starrte ihn an. Mir war speiübel. Ich verdiente dieses Vertrauen nicht. Ich war doch nur ein lausiger Dieb. »He, Leigh, ich weiß nicht, ob das eine so gute ...«

»Alle tausend Jahre treibt er eine Blüte, aus der eine ganz besondere Frucht hervorgeht«, fuhr er fort, ohne auf meinen Einwand zu achten. »Sie ist geformt wie ein roter Stern und enthält eine Reihe Samenkörner. Sie sollen jene Bäume ersetzen, die im Laufe der Jahrhunderte durch Krankheit, Feuer oder ein anderes Unglück zerstört wurden. Jeder Baum, der stirbt, schwächt die Magie in der Welt und damit auch uns, denn aus der Magie des ersten Sternenhüters sind auch unsere Vorfahren hervorgegangen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Das klang gerade so, als würde diese ganze Geschichte auf ein ziemlich unschönes Ende hinsteuern. »Vor einigen Jahren war es so weit: Der Baum trieb eine neue Blüte. Für uns wie für alle anderen Angehörigen des magischen Volks war es ein Ereignis großer Freude. Doch dann wurden wir von einem der unseren verraten. Er pflückte die Frucht und trug sie hinaus in die Welt der Menschen. Er hatte sich von deren Gier anstecken lassen und erhoffte sich Reichtum vom Verkauf der Frucht.«

»Was wurde aus ihm?«

Leigh hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Wir schickten Späher aus, aber nur wenige kehrten zurück. Über den Verbleib des Verräters oder des Samenkorns wussten sie nichts zu berichten.«

»Das ... das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Es ist ja nicht deine Schuld.« Er lächelte traurig. »Tausend Jahre sind eine lange Zeit. Weitere Bäume werden sterben, wodurch wir schwächer und unsere Grenzen anfälliger für die Übergriffe unserer Feinde werden. Wir können nur hoffen, dass genug Bäume überleben werden, bis der erste Sternhüter wieder eine neue Frucht treibt.« Leigh legte mir eine Hand auf die Schulter. »Danke, dass du mir dein Ohr geliehen hast. Es hat gut getan, darüber zu reden.«

Ich schluckte. »Danke, dass du mir so sehr vertraust.« Was keine gute Idee ist.

Leigh lächelte mich an. »So, das war jetzt aber genug Trübsal für einen Tag.«

Wir entfernten uns von dem Platz und dem Sternenhüter. Bevor wir in eine der verwinkelten Gässchen eintauchten, blickte ich noch einmal zurück. Im Sonnenlicht flimmerten die roten Blätter des Baumes, als wären sie aus Feuer gemacht.

Warum trage ich dein Mal?

Natürlich antwortete er mir nicht. Wie auch? Er war ja nur ein Baum.

Für den Rest des Nachmittags lotste mich Leigh von einer Sehenswürdigkeit zur anderen. Über jede wusste er eine besondere Anekdote zu erzählen, die er mit so viel Elan und Fröhlichkeit vortrug, als würde er es bereuen, mir von der tragischen Geschichte des Sternenhüters erzählt zu haben, und auf diese Weise versuchen, es wieder gutzumachen.

Als der Abend über Lichterglanz hereinbrach und alles erneut in den goldenen Schein der Seebewohner getaucht wurde, führte er mich wieder zum Rand der Insel. Es war eine abgelegene Stelle, wo sich niemand sonst aufhielt. Wir kletterten auf einen Felsen, um besser sehen zu können, als Leigh plötzlich die Arme von hinten um mich legte. Ich erstarrte und hielt gebannt den Atem an. Sanft drehte mich Leigh Richtung Ufer.

»In Nächten wie diesen nennt man ihn auch den Sternenwald«, sagte er so dicht an meinem Ohr, dass ich erschauerte. »Das Glühen der Seebewohner zieht die Geschöpfe des Waldes an, und weil einige von ihnen selbst im Dunkeln leuchten, sieht es aus, als würden Sterne zwischen den Bäumen funkeln.«

»Es ist bezaubernd«, murmelte ich mit rauer Stimme, nur um etwas zu sagen. Tatsächlich war ich viel zu abgelenkt von Leighs Nähe: seinem Körper und seinen starken Armen, mit denen er mich umschlang, seinem Atem an meinem Hals und diesem betörenden Duft, den er verströmte. Mir war heiß, das Blut pulsierte mir in den Ohren und mein Herz ... Ich hatte die Sorge, es könnte unter dem Ansturm der vielen Gefühle, die Leigh in mir geweckt hatte, einfach alle viere von sich strecken.

Leigh lachte sanft an meinem Ohr, als wüsste er wieder einmal ganz genau, was in mir vorging.

»Gehen wir heim!« Er nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Vor Schreck verlor ich den Halt und wäre vom Felsen gerutscht, hätte er mich nicht an sich gezogen. Bei Jax, so wie sich unsere Körper in diesem Moment aneinanderpressten, das konnte ich doch nun wirklich nicht mehr missverstehen, oder?

Hand in Hand sprangen wir von dem Felsen und liefen los. Bald darauf überquerten wir die Brücke, die zu seinem Haus führte, aber als wir uns ihm näherten, blieb Leigh plötzlich stehen. Nun sah auch ich es. Die Fenster waren hell erleuchtet.


KAPITEL 13
MONDTRÄNE
[image: ]


Lichterglanz,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

»Bleib hinter mir«, mahnte mich Leigh und stieß die Tür auf.

»Na endlich, wo warst du den ganzen Tag?«

Eine Feenfrau stürmte auf Leigh zu. Sie sprang an ihm hoch, schlang lachend die Beine um seine Hüfte und küsste ihn auf die Nase.

Leigh stand einige Herzschläge lang wie erstarrt da, bevor er rot wurde und sich verlegen räusperte. »Shea, bitte, ich habe Besuch.«

Was ... geht hier vor sich?

Ihr Blick wanderte zu mir. Auch sie hatte zwei verschiedenfarbige Augen: Eines schimmerte wie Bernstein, das andere hatte die Farbe von saftigem, grünem Moos. »Ah, der Mensch, ich hab schon davon gehört, dass einer in der Stadt sein soll. Ich hatte nur nicht erwartet, ihn in deinem Haus anzutreffen.« Sie ließ von Leigh ab und strahlte mich an. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«

Ich wollte sie hassen – so sehr und von ganzem Herzen. Aber ihr warmes, offenherziges Lächeln machte es mir unmöglich. Ich verbarg meine zittrigen Hände hinter meinem Rücken und zwang mich meinerseits zu einem Lächeln. »Ich grüße dich.«

»Das ist Will«, nuschelte Leigh und sah aus, als würde er am liebsten vor unseren Augen im Erdboden versinken. So beschämt hatte ich ihn noch nie erlebt. »Will, das ist Leutnant Shaendra. Wir dienen beide als Grenzwächter in der Garnison Hohenlicht.«

Die Feenfrau blinzelte ihn verblüfft an. »Warum so förmlich, Leigh?« Sie kniff ihn spielerisch in die Wange, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Du kannst mich Shae nennen.« Ihr Blick wanderte zu meinem Haar und ein Ausdruck des Verzückens zog über ihr ungemein hübsches Gesicht. »Ihr Menschen habt so wundervolles Haar. Darf ich?« Bevor ich antworten konnte, zog sie ihre langen, schlanken Finger hindurch. »Oh, so weich, und diese Farbe. Meines sieht aus, als hätte mich meine Mutter nach der Geburt in eine Schlammpfütze getaucht.«

Es war das erste Mal in meinem Leben, dass mir jemand ein Kompliment zu meiner Haarfarbe machte. Gegen meinen Willen mochte ich Shea. Und warum auch nicht? Sie konnte ja schließlich nichts dafür, dass Leigh vergessen hatte, zu erwähnen, dass er liiert war. Ich fixierte ihn mit meinen Blick und legte so viel Zorn und Verachtung hinein, wie es mir möglich war. Betreten sah er zu Boden. Diese Reaktion verriet mir mehr als deutlich, dass ich seine Nähe und Berührungen vorhin nicht missverstanden hatte. In meiner Kehle bildete sich ein dicker, schleimiger Kloß.

»Ich bin müde und würde mich jetzt gerne etwas ausruhen«, sagte ich lahm und marschierte auf die Treppe zu, die in den ersten Stock führte.

»Will!«, rief mir Leigh nach.

Ich ignorierte ihn, schleppte mich die Stufen hinauf und knallte die Tür hinter mir zu.

Warum? Ich schloss die Augen und lehnte mich mit dem Rücken gegen das Holz. Verdammter Mistkerl!

Ich wollte nicht heulen. Auf keinen Fall! Doch die Tränen kamen ganz von selbst, quollen unter meinen Lidern hervor und liefen heiß und salzig meine Wangen hinab.

Ich schaffte es gerade noch so zum Bett, warf mich darauf und vergrub das Gesicht im Kissen. Ich zitterte am ganzen Körper. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so sehr hintergangen und gedemütigt gefühlt. Scheinbar hatte Leigh mich nur als exotisches Abenteuer betrachtet, mit dem er seinen Spaß haben konnte, bevor Shae nach Hause kam. Anscheinend hatte er jedoch nicht erwartet, dass es so bald geschehen würde.

Ich schlug mit meinen Fäusten auf das Bett ein. Das war wieder einmal so typisch! Nur ein einziges Mal glaubte ich, ein bisschen Glück zu haben – Hatte ich es nach dem ganzen Scheiß in meinem Leben denn nicht verdient? – und prompt erhielt ich die Retourkutsche.

Vermutlich krümmte sich Tix, der schmerbäuchige Gott des Glücks gerade vor Lachen, während er die anderen Götter des Pantheons mit seinen Ellbogen in die Rippen stieß und lauthals verkündete: »Habt ihr schon mal einen dümmeren Kerl als diesen Will gesehen?«

Später am Abend klopfte es an meiner Tür. Zweifelsohne war es Leigh, der sich mittlerweile irgendeine fadenscheinige Entschuldigung hatte einfallen lassen. Ich wollte ihn jedoch nicht sehen. Ich wollte ihn nie wieder sehen. Also stellte ich mich schlafend, bis er irgendwann aufgab und wieder ging.

Ich wischte mir mit den Handrücken die Tränen von den Wangen. Es war ohnehin besser so. Ich hätte Kela niemals im Stich lassen können. Diese Entwicklung machte mir den Abschied sogar leichter. Jetzt, da mir Leigh das Herz gebrochen hatte, brauchte ich mir auch kein schlechtes Gewissen wegen dieser verdammten Mondträne einzureden. Sie lag ohnehin nur in dem Tempel rum, damit man sie angaffen konnte. Indem ich sie stahl, war sie wenigstens zu etwas nütze: Sie würde meiner Schwester die Freiheit bringen!

Ich wartete, bis alle Geräusche im Haus verklungen waren. Nun warf ich mir den Umhang mit der Kapuze über, den ich von diesem miesen Verräter Leigh bekommen hatte, schnallte mir mein Schwert um und schlich zur Tür meines Zimmers. Mit angehaltenem Atem öffnete ich sie einen Spaltbreit. Die gleiche Dunkelheit, die im Gästezimmer vorherrschte, hatte mittlerweile auch vom Rest des Hauses Besitz ergriffen. Ich lauschte einige Herzschläge lang, konnte jedoch nichts hören.

Der Mistkerl lag mit Sicherheit in seinem Bett und schlummerte friedlich vor sich hin, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an mich zu verschwenden. Wahrscheinlich war er nicht einmal allein. Die Wut kochte in mir hoch, während ich mir vorstellte, wie sie sich in seinem Bett aneinanderschmiegten. Ich biss mir auf die Zunge, um den Wust aus Beschimpfungen und Flüchen zurückzuhalten, der bei diesem Bild unbedingt über meine Lippen wollte.

Bloß weg hier, Will!

Auf leisen Sohlen begab ich mich nach unten, schob behutsam den Riegel an der Haustür zurück und ... verharrte. So sehr ich diesem Haus auch den Rücken kehren wollte, war es doch zugleich der Ort, an dem ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder richtig glücklich gewesen war. Hier hatte ich mir keine Sorgen darüber machen müssen, wo ich etwas zu Essen herbekommen oder in der Nacht Unterschlupf finden würde. Genauso wenig hatte ich planen müssen, welche Straße oder welchen Markt ich am nächsten Tag aufsuchen konnte, um ein paar Geldbeutel zu stibitzen. Für eine kurze Weile war ich frei gewesen.

Und dann war da noch Leigh.

In Gedanken lauschte ich den Erinnerungen an den gestrigen Tag, meinem ausgelassen Lachen, als wir gemeinsam zu Abend gegessen hatten. Ich hatte mich so unbeschwert gefühlt. Mittlerweile konnte ich selbst über meine Verlegenheit schmunzeln, als Leigh nackt zu mir in die heiße Quelle gestiegen war. Ich strich mit den Fingern lächelnd über das raue Holz der Tür. Ich würde diese Erinnerungen im Herzen bewahren. Für immer.

Ich schlüpfte ins Freie. Die Nacht war warm und duftete nach Gras und Äpfeln. Nachdem ich einige Schritte gegangen war, blickte ich noch einmal zurück zum Haus. Still und dunkel lag es in der Nacht vor mir. Ich würde es nie wieder sehen, und die Endgültigkeit dieser Erkenntnis löste eine Traurigkeit in mir aus, die mich hilflos aufschluchzen ließ.

Jetzt geh schon, Will! Na los!

Ich riss mich von dem Anblick los und eilte davon. Mit jedem Schritt, der den Abstand zwischen mir und Leigh vergrößerte, wurde es ein wenig besser. Zeit, mich auf meinen Auftrag zu konzentrieren.

Die Lichter des Tanzenden Sees und der Waldbewohner, die von ihnen angezogen wurden, machten es mir leicht, die Straße zu erkennen, die mich zurück zum Tempel führen würde. Um diese späte Stunde waren nur noch wenige Feen unterwegs. Zumeist machte ich sie schon von Weitem aus und zog mich jedes Mal in den Schatten eines Hauseingangs oder einer nahen Gasse zurück, um nicht ihren Weg zu kreuzen. Zwar trug ich eine Kapuze, aber womöglich konnten sie mich dennoch auf irgendeine magische Weise als Menschen identifizieren.

So gelangte ich unbemerkt zum Tempel. Ich erwartete, dass es dort Wachen geben würde, was jedoch nicht der Fall war. Auf der anderen Seite waren mir auch bei meinem ersten Besuch keine aufgefallen. Abgesehen von diesen lästigen kleinen Pixies, von denen ich hoffte, dass sie um diese Zeit längst in ihren Blütenkelchen schlummerten.

Das Tor des Tempels stand weit offen. Sollte mich das misstrauisch machen? Ich kannte die hiesigen Gepflogenheiten nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Womöglich wurde es ja nie geschlossen, damit die Anhänger der Mondgöttin sie jederzeit um Rat und Beistand bitten konnten. In der Haupthalle war es still, keine geflüsterten Gebete, keine in stummer Andacht versunkenen Silhouetten. In vielen Gebetsnischen brannten Kerzen und beleuchteten das bleiche Antlitz von Lunys, umgeben von den unterschiedlichen Phasen des Mondes. Der Duft frisch gepflückter Blumen, geflochten zu Girlanden, lag in der Luft. Sie schmückten die ihr geweihten Altäre.

Lautlos durchquerte ich die Halle, und auch wenn Lunys nicht meine Göttin war, konnte ich die besondere Atmosphäre spüren, die über diesem Ort lag. Er war alt. Ein Heiligtum, erfüllt von den Lobpreisungen und Bitten unzähliger Jahrhunderte. Oder vielleicht sogar Jahrtausende. Ich erschauerte bei dem Gedanken. Gleichzeitig klopfte mein Gewissen an, und zwar mit der Wucht und Lautstärke eines Rammbocks, was es mir ziemlich schwer machte, es zu ignorieren. Und ich hatte so gehofft, dass es nach der Enttäuschung durch Leigh nicht passieren würde. Andererseits hatte ich noch nie etwas aus einer Kirche oder einem Tempel gestohlen. Bisher hatte ich mich immer nur am Besitz und den Geldbeuteln der Reichen bedient. Ein Rückzieher kam dennoch nicht in Frage, schließlich ging es um Kelas Zukunft.

Ich zwang mich, weiterzugehen. Den Raum mit der Mondträne erreichte ich ohne Zwischenfall. Selbst hier gab es keine Wächter. Dabei hatte ich fest damit gerechnet, dass mich zumindest die Seherin erwarten würde. Immerhin hatte sie einen Blick in meine Seele geworfen und dadurch erfahren, was ich vorhatte. Wie konnte das sein? Wieso machte sie es mir so leicht?

Nach wie vor ruhte die Mondträne auf einer Halbsäule in der Mitte des Raumes, wo sie auf einem Kissen liegend im silbernen Licht des Mondes erstrahlte. Ich ging auf sie zu, streckte die Hand aus und ... zögerte.

Wollte ich das wirklich tun?

»Du musst, Will«, sagte ich mir und schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an. Noch nie hatte ein Diebstahl solche Zweifel in mir geschürt. Noch nie war das Gefühl so stark gewesen, etwas Unverzeihliches zu tun. Ich holte tief und zittrig Luft, schloss die Hand um das Juwel und stopfte es in meine Hosentasche. Noch einmal atmete ich tief durch, während mein Herzschlag in meinen Ohren wummerte. Dann drehte ich mich um; und da stand sie wie ein Geist im Dunkeln. Ich zuckte heftig zusammen.

Es war Isariel, die Seherin des Tempels. Noch keinem war es je gelungen, sich unbemerkt an mich heranzuschleichen. Ich war geliefert. Nur ein einziger Laut von ihr und es würde hier innerhalb weniger Augenblicke von Tempeldienenden wimmeln.

Meine Schultern sackten nach unten. Ich würde nicht kämpfen. Auf keinen Fall wollte ich sie verletzen. Natürlich könnte ich versuchen, zu fliehen, doch jetzt, da ich entdeckt worden war, würde es unmöglich für mich sein, von dieser schwebenden Insel zu entkommen. Also blieb ich, wo ich war, um mich in mein Schicksal zu ergeben.

»Das war’s dann wohl«, flüsterte ich, weil ich nicht wagte, lauter zu sprechen. Es war ein heiliger Ort, schon allein durch meine Tat hatte ich ihn entweiht. »Also wusstest du doch, dass ich zurückkommen würde.«

Sie musterte mich stumm. Auf ihrem Gesicht zeigte sich keine Regung.

Ich zog die Mondträne hervor und hielt sie ihr hin. Sie machte jedoch keine Anstalten, sie zu nehmen. Vielleicht fürchtete sie, dass es sich um einen Trick handelte. »Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun«, sagte ich beschämt. »Hier, bitte.«

Nun hob sie eine Braue.

»Ich bin zwar ein Dieb«, sagte ich daraufhin, »aber deshalb muss ich doch nicht unhöflich sein, oder?«

Ihr blaues Gewand raschelte, als sie einen Schritt auf mich zumachte und meine Hand mit der Träne beiseiteschob, sodass wir uns nun direkt gegenüberstanden. Ich biss mir auf die Unterlippe. Was hatte sie vor?

Isariels Blick suchte meinen. »Ich kenne dein Schicksal, deine Geschichte«, sagte sie mit klarer Stimme. »Ich las sie in deinen Augen, als dich Leigh zu mir brachte.«

»Was ... hast du gesehen?« Meine Stimme zitterte, meine Hände ebenso.

»Alles.«

Ich schloss für einen Moment die Lider. Es war kein einfaches Leben auf der Straße. Für niemanden. Im Laufe der Jahre waren mir Dinge zugestoßen, die ich nicht einmal mit Kela geteilt hatte. Stattdessen hatte ich sie tief in mir verschlossen, um sie zu vergessen.

»Manch einer wäre an dem zerbrochen, was dir durch das Leben widerfahren ist. Er hätte sich von seinem Zorn überwältigen lassen und sich fortan ohne Rücksicht und Reue genommen, was ihm seiner Meinung nach zusteht. Du hingegen hast dir deine Menschlichkeit bewahrt.« Sie streckte die Hand aus und berührte sanft meine Wange. »Das kann nicht leicht gewesen sein.«

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich habe jemanden, der sich um mich gekümmert und mir Liebe und Hoffnung geschenkt hat, wo andere nur Dunkelheit und Schmerz erfahren haben. Ohne sie ... wäre ich nicht derjenige, der ich heute bin. Vielleicht würde ich ohne sie und ihre Fürsorge nicht einmal mehr leben.« Und darum war ich auch bereit, alles für sie zu geben.

»Deine Schwester.«

Ich nickte.

»Für sie ist die Mondträne.«

»Für den Mann, der sie festhält. Wenn ich sie ihm bringe, lässt er Kela gehen.«

»Was will er mit der Träne?«

Das hatte ich mich auch schon gefragt. »Er ist ein Kaufmann und so reich, dass er alles haben kann, was er will. Die Stadt, in der ich aufwuchs, gehört im Grunde ihm. Niemand mit Verstand wagt es, sich ihm zu widersetzen, und wer es dennoch tut, findet sich mit dem Gesicht nach unten treibend im Fluss wieder.«

Isariel nickte. »Für jemanden wie ihn hält das Leben kaum mehr Überraschungen bereit. So ist es doch, nicht wahr?«

»Und darum sucht er nach seinen eigenen Wundern«, stimmte ich ihr zu. »Er sammelt und hortet sie in seinem Haus: magische Artefakte, wie die singenden Bücher der verlorenen Stimmen von Schweigstadt oder das Seelenmobile des wahnsinnigen Kaisers Irro. Aber auch Vergissmeinnichtsteine aus den Bergen ohne Wiederkehr und Schmuckstücke aus den Schmieden der Ölfen, die so vollkommen sind, dass du schon allein bei ihrem Anblick vor Glück in Tränen ausbrichst. Je ungewöhnlicher und seltener etwas ist, desto größeren Wert besitzt es für ihn.«

»Das erklärt, warum er unbedingt die Mondträne will.« Isariel runzelte die Stirn. »Nur wie hat er von ihr erfahren? Außerhalb des Feenreiches dürfte ihre Existenz nicht bekannt sein.«

»Er besitzt ein Büchlein«, sagte ich. »Na ja, eigentlich sind es nur ein paar zerfledderte Seiten, die eine Karte zum Feenreich und Hinweise auf die Mondträne enthalten.«

Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Du weißt nicht zufällig, woher dieses Büchlein stammt?«

Ich schüttelte den Kopf, ich wusste es wirklich nicht.

»Nun gut.« Isariel trat beiseite und wies mit ihrer feingliederigen Hand zum Ausgang. »Geh, Will. Geh mit meinem Segen und dem der Göttin.«

Ich öffnete den Mund, starrte sie ungläubig an. »Warum? Ich habe eure Gastfreundschaft missbraucht. Und was ist mit der Träne?«

»Wie du selbst gesagt hast: Deine Schwester hat dein Leben und deine Seele gerettet. Kein Preis ist hoch genug für eine solche Tat. Behalte das Juwel und befreie sie damit.«

Tränen schossen mir in die Augen. »Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?«

»Das Schicksal wird einen Weg finden.«

»Darauf solltest du lieber nicht hoffen, Seherin«, erwiderte ich. »Das Schicksal hat mich verdammt. Ich bin ein Dieb und werde es für den Rest meines Lebens bleiben. Nichts Gutes wird jemals daraus erwachsen. Du solltest es dir lieber noch einmal überlegen, ob du mich wirklich ziehen lassen willst.«

»Jetzt geh schon.«

»Danke«, krächzte ich von meinen Emotionen überwältigt.

Ich eilte bereits dem Ausgang entgegen, als sie mich noch einmal rief: »Wenn du dich zum Steg begibst, wirst du dort ein kleines Boot vorfinden. Der ihm innewohnende Zauber wird dich zum Ufer tragen.«

Und schon wieder wurden meine Augen feucht. »Das werde ich dir nie vergessen.« Ich verneigte mich ein letztes Mal vor ihr und eilte davon.

Das Haupttor war bereits in Sicht, als ich plötzlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ich versuchte, mein Schwert zu ziehen, war jedoch zu langsam. Schon war ich von einer Wolke leuchtender Pixies umgeben, in deren Händchen winzige Degen blitzten.

»Wen haben wir denn hier?«, sagte ein Pixie, der in Augenhöhe vor meinem Gesicht flatterte. Er hatte blaues Haar und einen so verkniffenen Mund, als würde er eine Zitrone lutschen. »Du hast Glück, dass du unter dem Schutz der Seherin stehst, Dieb. Wir hätten dich nicht so leicht davonkommen lassen.«

Gegenüber diesen kleinen Wachhunden zeigte ich besser keine Angst. Das würde sie sicher nur noch mehr anstacheln. Ich schob die Mondträne in meine Hosentasche, stemmte die Hände in die Seiten und schob das Kinn vor. »Zu meinem Glück habt ihr das aber nicht zu entscheiden.«

»Mutig bist du ja, Mensch. Nur wird deine Klappe immer noch so groß sein, wenn du erst herausgefunden hast, wie man sich als Nadelkissen fühlt?« Die Schar Pixies stieß ihre Degen kollektiv in meine Richtung. Ich warf mich zu Boden, wo ich mich zusammenrollte, um ihnen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten – und wartete auf den Schmerz. Stattdessen drang wildes, hämisches Gelächter an mein Ohr.

Diese verfluchten Biester!

Ich lugte unter meinem Arm hervor und blickte in das Gesicht des Blauhaarigen, der zu mir herabgesunken war. In seinen Augen blitzte es spöttisch.

»Verschwinde von hier, Mensch!«

Mürrisch erhob ich mich, während die kleinen Elfen vergnügt kichernd um mich herumstoben. Wenigstens hatten sie ihren Spaß gehabt und würden mich jetzt in Ruhe lassen. Dachte ich. Im nächsten Moment heulte ich lautstark auf, als sich etwas Spitzes in meine linke Gesäßbacke bohrte. Der blauhaarige Pixie erschien erneut in meinem Gesichtsfeld, breit grinsend. An der Spitze seines Degens funkelte ein Blutstropfen.

»Du kleine Mistkröte«, zischte ich.

»Bist du immer noch nicht weg?«, erwiderte er mit seiner Piepsstimme.

Die Hand auf den Hintern gepresst humpelte ich auf das Tor zu, verfolgt von schadenfrohem Gelächter. Draußen blieb ich kurz stehen, um mich zu orientieren, und eilte anschließend in die Richtung, in der sich meiner Meinung nach der Steg befinden musste. Als ich dort ankam, war der Schmerz bereits zu einem dumpfen Pochen abgeflaut. Und eigentlich hatte ich es ja sogar verdient.

Das Boot, von dem die Seherin gesprochen hatte, lag am Ende des Stegs. Ich kletterte hinein, löste die Vertäuung und setzte mich rasch. Ich befand mich gut dreißig Meter über dem See und wollte nicht herausfinden, wie es sich anfühlte, aus dieser Höhe aufs Wasser zu klatschen. Mein Hintern schmerzte im Sitzen wieder mehr, weshalb ich den Hauptteil meines Gewichts auf meine rechte Gesäßbacke verlagerte. Besser.

Das Boot schwebte in die Nacht hinaus, ich warf einen letzten Blick zurück. Mein dummes, dummes Herz hoffte verzweifelt darauf, noch einmal Leigh zu sehen, der gekommen war, um mir zu erklären, dass alles bloß ein großes Missverständnis war. Doch der Steg lag leer und dunkel da. Tix, der schmerbäuchige Gott des Glücks, hatte nichts übrig für Verräter. Und so wandte ich den Blick wieder nach vorne, während das Boot langsam in die Tiefe sank. Ich suchte Ablenkung in dem Treiben unter mir, wo glühende Seewesen wilde Tänze unter der Wasseroberfläche aufführten. Auch um mich herum war die Luft von leuchtenden Geschöpfen erfüllt, deren tröstliches Licht mich wie eine warme Decke umhüllte.

Je weiter ich mich von Lichterglanz entfernte, desto schwermütiger wurde ich. Dieser magische Ort hatte mir für einen Tag Freude und Zuversicht geschenkt, aber jetzt war es damit wieder vorbei. In Gharstig wartete mein altes Leben auf mich. Eines voller finsterer Blicke und Feindseligkeiten. Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. Ich würde dennoch nicht aufgeben. Auch wenn es mich in Zukunft deutlich mehr Kraft kosten würde, mich nicht der Trübsal hinzugeben. Jetzt, da ich wusste, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein.


KAPITEL 14
ASTGABELTRÄUME
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Feenreich,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Nahe des Sees erhellten Schwärme leuchtender Waldgeschöpfe die Schatten unter den Bäumen, was mir mein Vorankommen enorm erleichterte. Ich schlug mich ins Unterholz und hoffte, auf diese Weise nicht so leicht von der Inselstadt aus entdeckt werden zu können.

Allerdings musste ich gehörig aufpassen, wohin ich trat, um nicht versehentlich einen der winzigen Gnome zu zertreten, von denen es hier überall wimmelte. Wie Ameisen wuselten sie zwischen den Wurzeln der Bäume umher, sammelten Pilze, Raupen und Käfer, um sie in ihre unterirdischen Speisekammern zu verschleppen.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis das Licht hinter mir zurückfiel und sich die Nacht um mich herum zusammenzog. Schon bald war sie so dicht, dass ich kaum mehr die Hand vor Augen sah. Ich hetzte dennoch weiter, um einen möglichst großen Abstand zwischen mich und Lichterglanz zu bringen. Mit dem Ergebnis, dass ich mir mehrmals Stirn und Nase an einem Baum stieß. Zumindest redete ich mir ein, dass es Bäume waren, auch wenn sie bei unseren Zusammenstößen jedes Mal tiefe brummelnde Geräusche von sich gaben.

Irgendwann kam ich nur noch tastend voran. Ich arbeitete mich von Baum zu Baum vor und überlegte bereits, ob ich die Mondträne nutzen sollte, um mit ihrem Licht meine Umgebung zu erhellen, als plötzlich ein Knacken und Rascheln um mich herum einsetzte. Ich erstarrte, eine Schweißperle rann mir die Schläfe hinab. Sofort dachte ich an die Skrie, die ihre wahre Gestalt unter einem Mantel aus Dunkelheit verbargen. Tagsüber wirkten sie wie erstarrt, was es sehr wahrscheinlich machte, dass die Nacht ihre eigentliche Zeit war. Ob sie wohl auf junge, knackige Diebe standen? Irgendwie bezweifelte ich, dass sie Pflanzenfresser waren. Abgesehen davon, mochte es in diesem Wald noch andere gefährliche Raubtiere geben. Eine Vorstellung, die nicht sehr hilfreich war, wenn einem ohnehin schon die Knie schlotterten.

Es gab nur eins, was ich im Augenblick tun konnte. Ich tastete den Baum ab, an dem ich stand, bis ich einen Ast erspürte, und zog mich mit beiden Händen daran hoch. Keinen Augenblick zu früh. Unter mir krachte etwas Schweres gegen den Stamm, der unter dem Ansturm erzitterte. So geschwind es mir möglich war, kletterte ich den Baum empor. Die Schrammen, die ich mir dabei an Händen und im Gesicht zuzog, blendete ich aus. Als ich sicher war, hoch genug zu sein, hielt ich keuchend inne und lauschte. Das Rascheln und Knacken war verklungen.

Entweder war der Skrie – oder worum auch immer es sich handelte – weitergezogen, um andere Beute zu jagen, oder er lauerte am Fuß des Baumes und wartete darauf, dass ich naiv genug war, wieder zu ihm hinabzusteigen.

Läuft richtig gut für dich, was, Will?

Ich seufzte. Vorerst blieb mir nichts anderes übrig, als es mir auf dem Baum bequem zu machen und auf die Morgendämmerung zu warten.

Nach einer Weile fielen mir immer wieder die Lider zu. Um wach zu bleiben, kniff ich mich abwechselnd in Arme und Oberschenkel. Irgendwann half aber auch das nicht mehr und ich schlief ein. In meinen Träumen war ich wieder bei Leigh und sah eine Zukunft, die es niemals geben würde. Ich träumte von langen Spaziergängen unter einer lauen Sternennacht, von gemütlichen Abenden vor dem Kamin, einem gemeinsamen Bad in der heißen Quelle hinter seinem Haus. Und ich träumte davon, seine Hand zu halten, mein Gesicht an seiner weichen Brust zu vergraben, seinem sanften Flüstern an meinem Ohr zu lauschen. O ja, selbst im Schlaf fand ich keinen Frieden.

Ich erwachte davon, dass ich fiel und dabei von Ästen und Zweigen durchgepeitscht wurde. Ich musste zur Seite gekippt sein und sauste nun dem Waldboden entgegen, wo ich ziemlich unsanft zwischen den Wurzeln des Baumes aufkam und mir eine dicke Beule sowie etliche Schürfwunden und blaue Flecken zuzog.

Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken und blinzelte mit tränenverschleiertem Blick in den frühen Sonnenaufgang. Alles schmerzte, aber wenigstens hatte ich mir nichts gebrochen. Und hey, dank des Sturzes war ich jetzt hellwach und gefressen worden war ich auch nicht, weil der anbrechende Morgen vertrieben hatte, was auch immer mich in der Nacht hatte verspeisen wollen.

»Tja, Will, du bist halt ein echtes Glückskind.«

Ich wischte die Tränen mit dem Handrücken fort, kämpfte mich in eine sitzende Position und sah mich um. Nach allen Seiten hin war ich von Bäumen umzingelt, was in einem Wald wohl nicht weiter ungewöhnlich ist. Größere Tiere konnte ich nicht ausmachen, auch wenn es hier und da im Unterholz raschelte. Da ich nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben schien, überprüfte ich, ob sich die Mondträne noch in meiner Tasche befand.

Sie war noch da!

Jetzt fehlte mir nur noch eine Quelle oder ein kleiner Bach, um meinen Durst zu stillen und irgendwas, das meinen knurrenden Magen zufriedenstellen würde. Ich hatte Leighs Haus schnellstmöglich verlassen wollen, weshalb es mir nicht in den Sinn gekommen war, vor meinem Aufbruch einen Abstecher in seine Speisekammer zu machen.

Wasser zu finden, war nicht sonderlich schwer. Nach kurzer Suche traf ich auf einen fröhlich plätschernden Bach, von dem ich ausgiebig trank, bevor ich meinen pochenden Schädel ins kalte Nass tauchte. Der Kopfschmerz, den ich mir durch den Sturz zugezogen hatte, quälte mich danach nicht mehr ganz so sehr.

Etwas Essbares zu finden, erwies sich als deutlich schwerer. Letztlich gab ich mich mit einer Handvoll Rötelbeeren zufrieden, die ich aufgrund ihrer auffälligen Maserung überall wiedererkannt hätte.

»Auf geht’s«, spornte ich mich an und kämpfte mich Richtung Südwesten durch den Wald.

Ich würde mindestens drei Tage bis zur Grenze des Feenreiches brauchen, und dann noch einen halben, um die Tore Gharstigs zu erreichen. Der Wald veränderte sich unablässig, mal wanderte ich im Zwielicht unter uralten Bäumen hindurch, mal im hellen Tageslicht zwischen schlanken, silberweißen Sonnenbirken umher. Die kleineren Waldbewohner machten einen Bogen um mich. Andere beachteten mich nicht, weil sie sehr viel größer als ich waren und ich somit keine Bedrohung für sie darstellte, zugleich aber auch nicht in ihr Beuteschema passte. Und dann gab es noch jene, die ich nicht zu Gesicht bekam, deren Nähe ich jedoch spüren konnte, wenn sie mich aus der Ferne oder aus dem Zwielicht heraus beobachteten.

Sie waren der Grund, warum ich mich schon bald wie ein süßer, flauschiger Oriiwelpe fühlte, der das erste Mal neugierig und voller Tatendrang den heimischen Bau verließ, um sich sogleich ganz oben auf der Speisekarte der blutrünstigsten Bestien des Waldes wiederzufinden. Genau deshalb behielt ich meine Hand die ganze Zeit über am Schwert. Ich konnte noch immer nicht recht glauben, dass Isariel mich wirklich einfach so mit der ihrer Göttin geweihten Mondträne hatte entkommen lassen. Vielleicht rührte auch daher das Gefühl, ständig von unsichtbaren Augen belauert zu werden.

In meiner zweiten Nacht im Wald suchte ich Zuflucht in einer Mulde, die ich mit Zweigen und Moos abdeckte, sodass ich nicht so leicht zu entdecken war. Das Ergebnis war, dass ich mitten in der Nacht zu Tode erschrocken aus dem Schlaf fuhr, nachdem ein hundertzwanzig Pfund schweres, strampelndes Etwas auf mir gelandet war, das offenbar versucht hatte, über mein Versteck hinwegzulaufen. Zum Glück reagierte es genauso entsetzt und verängstigt wie ich und suchte rasch das Weite, jedoch nicht, ohne mir mit seinen Hufen zuvor ein paar heftige Tritte in den Bauch zu verpassen.

Jippie-jippie-Yeah.

Lasst euch sagen, die beiden folgenden Tage verliefen nicht weniger glorreich. Als ich den Waldrand endlich erreichte, gab es keine Stelle an meinem Körper, die nicht in irgendeiner Weise in Mitleidenschaft gezogen worden war. Ich bestand nur noch aus Schrammen, Schnitten, Kratzern, Beulen und einem Meer blauer Flecken. Aber was beschwerte ich mich? Immerhin lebte ich noch.

Am späten Nachmittag gelangte ich endlich zum Stadttor Gharstigs. Wie immer herrschte dort ein reger Andrang von Bauern und Kaufleuten, die in die Stadt hinein oder hinaus wollten. Ich zog mir meine Kapuze tief ins Gesicht, damit mich die Wächter nicht an meinem Haar erkannten, und mogelte mich unter einen Gauklertrupp, der vermutlich wegen des Sommerwindfestes gekommen war. Auf diese Weise gelangte ich unbemerkt in die Stadt. Hätten mich die Wächter entdeckt, wäre ich mit Schlägen und Tritten davongejagt worden. Niemand wollte die Verantwortung dafür übernehmen, einen Unheilsbringer hereingelassen zu haben.

Es war schon seltsam, dass sie glaubten, meine bloße Nähe könnte Unglück auf sie herabbeschwören, während mich durchzuprügeln als ein großer und offenbar folgenloser Spaß angesehen wurde.

Die Logik dahinter erschließt sich mir bis heute nicht. Aber seit wann sind Menschen logisch?

Vom Stadttor aus schlug ich mich durch eine Reihe verwinkelter Gassen, die anständige Bürger und selbst die Wache mieden, weil dort der Abschaum – zu dem auch meine Wenigkeit zählte – zu Hause war. Hinzu kam der bestialische Gestank nach Fäkalien, der in den Sommermonaten so ausgeprägt war, dass selbst die Ratten einen Bogen um dieses Viertel machten. Doch irgendwann hatte ich es geschafft, ich stand vor dem Dienstboteneingang von Ronor Rakhins Villa und klopfte an.

Es dauerte nicht lange, bis mir eine Magd mit angegrautem Haar und dem Blick eines Habichts öffnete. Es war Elsi, die mich sofort wiedererkannte und nach meiner Schwester rief. Bei meinem Anblick stieß Kela einen erschrockenen Schrei aus und schlang ihre Arme so fest um mich, als würde sie mich in der Mitte durchbrechen wollen. Zwei, drei meiner Rippen knackten vernehmlich.

»Wie siehst du bloß aus!«, schimpfte sie. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!«

»Keine ... Luft ...«, keuchte ich. Für ein so schlankes Mädchen war sie verdammt stark. Aber das musste man wohl auch sein, vor allem mental, wenn man in Ronor Rakhins Diensten überleben wollte. Zum Glück würden wir uns wenigstens um dieses Problem schon bald keine Sorgen mehr machen müssen.

»Ach, Unsinn«, murmelte sie, gab mich aber sicherheitshalber frei. »Du siehst schlimm aus. Sind sie wieder über dich hergefallen? Ach, Will, es tut mir ja so leid. Ich meine ...« Sie zögerte und kniff die Augen zusammen. »Du warst doch nicht wirklich im Wylderwald und hast versucht, ins Feenreich zu kommen, oder? Ach, was, natürlich nicht. Mit dem Brief hast du mich bloß auf den Arm nehmen wollen.« Kela schob mich ein Stück von sich, um mich genauer betrachten zu können. »Bist du etwa schon wieder dünner geworden? O Will, so geht das nicht weiter. Komm erst mal rein! Ich bin mir sicher, wir haben noch was von heute Mittag ...«

»Stopp«, fiel ich ihr ins Wort. »Lass mich auch einmal zu Wort kommen.«

Kela hob eine Braue und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe eine Überraschung für dich!«, verkündete ich freudestrahlend, und dann sprudelte auch schon alles aus mir heraus. Mit jedem meiner Worte verdüsterte sich Kelas Miene mehr. Am Ende wirkten ihre Augen so verfinstert, dass sich selbst die Skrie bei ihrem Anblick freiwillig dem Sonnenlicht ausgesetzt hätten, um ihrem Zorn zu entgehen. Ich kannte sie jedoch lange genug, um mich davon nicht einschüchtern zu lassen.

»Sieh nur«, erklärte ich aufgeregt und holte die Mondträne hervor, nachdem ich mich versichert hatte, dass niemand in unserer Nähe war.

Kela starrte sie einen Augenblick lang mit offenem Mund an und schüttelte dann den Kopf, als würde sie einen bösen Tagtraum abstreifen wollen. Einen Herzschlag später war das Funkeln in ihren Augen zurück. »Wie konntest du nur so leichtsinnig dein Leben aufs Spiel setzen?«, brach es aus ihr heraus, bevor ich mich in einer weiteren ihrer gefürchteten Umarmungen wiederfand. Dieses Mal gab sie sich Mühe, mich nicht zu zerquetschen, wofür ich und mein gemarterter Körper unendlich dankbar waren. Jetzt musste ich sie nur noch davon überzeugen, mich zu Ronor Rakhin zu bringen.

»Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl bei dieser Sache«, sagte sie, während sie mich durch den Korridor zu seinen Privatgemächern führte. »Ein ganz schlechtes, hörst du?«

»Musst du nicht«, beruhigte ich sie. »Rakhin und ich haben einen Handel geschlossen. Alles wird gut, ich verspreche es.«

Kela schnaubte. »Das haben Mutter und Vater auch immer gesagt.«


KAPITEL 15
BOBO
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Gharstig,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Mit wehenden Röcken flog Kela durch den Korridor. Ich hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Wir waren auf dem Weg zum Arbeitszimmer des Kaufmannes, in dem er sich um diese Zeit gewöhnlich aufhielt. Es roch hier überall nach lon’schem Traumwurz. Ein Pfeifenkraut, das sich wegen seiner berauschenden Wirkung bei der Elite Gharstigs immer größerer Beliebtheit erfreute, und von dem schon ein kleines Fässchen mehr kostete, als ich in einem ganzen Jahr mit meinen Diebstählen verdiente.

Es war weithin bekannt, dass Ronor Rakhin dem Zeug verfallen war. Es hatte ihn aufgehen lassen wie den Hefeteig, aus dem unsere Mutter früher immer ihren berühmten Honigzopf zum Heiligen Winterabend gebacken hatte. Wer nun erwartete, dass ihn das zu einer gemütlichen, möglicherweise sogar behäbigen Person gemacht hatte, der irrte gewaltig. Traumwurz hatte die unschöne Angewohnheit, die dunklen Seiten in jedem von uns zu verstärken.

Als wir uns der Tür näherten, hinter der Rakhin seinen Geschäften nachging, öffnete sich diese plötzlich. Ein gebeugter Zwerg mit eisengrauem Bart und so buschigen Brauen, dass man nicht unterscheiden konnte, wo sie aufhörten und sein Haupthaar anfing, trat heraus. Es war der Sekretarius des Kaufmannes und so etwas wie ein lebender Rechenschieber. Niemand verstand es, so gut mit Münzen und Zahlen zu jonglieren wie ein Zwerg aus den pythagorasischen Bergen.

Erstaunt blieb er stehen und musterte uns mit Augen, aus denen ein so kalter und scharfer Verstand sprach, dass mich das Gefühl überkam, er könnte mich mit bloßen Blicken filetieren.

Kela machte einen Knicks vor ihm. »Wir suchen Meister Rakhin. Es ist wichtig!«

»Wichtig?«, wiederholte der Zwerg mit einer Stimme, die klang, als würde ein Mühlstein über einen Sack voller Glassplitter hinwegrollen. Er schnaubte. »Was könntet ihr ...« Er verstummte und ein Ausdruck unbändiger Gier erschien in seinen Augen, als ich die Mondträne aus meiner Hosentasche zog.

»Rakhin erwartet mich«, sagte ich.

Widerwillig löste der Zwerg den Blick von dem Juwel und starrte mich mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung an. »Ihr findet ihn in der Halle der Wunder.«

»Habt Dank«, sagte Kela und knickste erneut. Anschließend führte sie mich in den Westflügel der Kaufmannsvilla. Eine zweiflügelige Tür aus massivem, mit Eisenbeschlägen verstärktem Holz versperrte den Zugang. Davor standen Wachen, bei denen es sich um zwei Oger handelte. Beide waren grün wie Sumpfwasser, über acht Fuß groß und mindestens dreimal so hässlich wie die Wolfsschweine aus dem Feenwald. Sie steckten in eigens für sie gefertigten Rüstungen und trugen Schwerter auf den Rücken, die größer als ich waren. Ich schluckte. Ein einziger Hieb damit würde ausreichen, um mich sauber in zwei Hälften zu zerlegen. Und so, wie sie mich anstarrten, schienen sie genau das vorzuhaben.

»Äh, die sehen nicht aus, als würden sie uns durchlassen«, raunte ich Kela nervös zu.

»Sie werden«, erwiderte sie, blieb vor dem Linken stehen und deutete mit dem Finger auf ihn. »Pass auf, Koriqsnafguk, mein Bru...«

»Frau kennt Namen«, knurrte der Oger und wirkte beeindruckt.

»Wie könnte ich mir einen so ausgefallenen Namen nicht merken?«, erwiderte Kela daraufhin. »Also noch einmal: Mein Bruder und ich müssen zu Meister Rakhin. Der Sekretarius sagte, dass wir ihn hier finden.«

»Zwerg, bäh.« Beide Oger spuckten zwei große gelbe Rotzballen auf den Boden.

Kela stemmte die Hände in die Hüften und blickte die beiden vorwurfsvoll an. Ihr Mut war wirklich bewundernswert. »Vielen Dank auch, Jungs. Ich darf das nachher wieder wegmachen.«

»Du reden über Zwerg. Zwerg großes Pfui. Du schuld selbst«, grunzte Koriqsnafguk, schaffte es aber dennoch, ein wenig Betreten dreinzuschauen.

»Paperlapapp«, wischte Kela seinen Einwand beiseite. »Und was ist jetzt mit Meister Rakhin?«

»Nix sprechen Herr. Herr spielen mit magischem Zeugs. Wenn gehen rein, dann er gestört. Und wenn gestört, er böse auf Koriqsnafguk und seinen Kumpel Elatogakikik.« Der Oger schüttelte so heftig den Kopf, dass sogar seine Rüstung knirschte und quietschte. »Nicht gut, klaro?«

Dass Rakhin gestört war, wusste ich schon immer. Auch wenn der Oger es nicht auf diese Weise gemeint hatte. »Vielleicht sollten wir ein anderes Mal widerkommen«, sagte ich zu Kela. Mir gefiel nicht, wie mich der zweite Oger anstarrte, der irgendwas mit Kikeriki hieß und bisher noch kein Wort gesagt hatte. Sein Blick jagte mir Schauer über den Rücken. Und der Sabberfaden, der ihm vom Kinn hing, brachte mich zu der Überzeugung, dass er mich gedanklich bereits in einer würzigen Kräuterpanade wälzte, während sein Kumpel Koriqsnafguk das Ofenfeuer schürte.

»Nichts da«, widersprach mir Kela. In unserer geschwisterlichen Beziehung hatte sie schon immer den Ton angegeben. Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, es hinzunehmen, weil sie einfach viel ausdauernder und dickköpfiger als ich war und ich mich am Ende doch ihrem Willen beugen würde. Genau aus diesem Grund hatte ich mich ja auch mit einem Brief von ihr verabschiedet, und nicht persönlich, ehe ich auf die Suche nach der Mondträne aufgebrochen war.

Sie fuhr wieder zu dem Oger herum. »Genau darum sind wir ja hier. Wir haben noch mehr magisches Zeugs für Meister Rakhin.« Sie legte eine Pause ein, damit die Bedeutung ihre Worte auch ganz sicher in Koriqsnafguks Gehirn einsickern konnte. »Ich wette, er ist nicht begeistert, wenn er später herausfindet, dass du es ihm vorenthalten hast. Denk nur an den armen Coro.«

Ich hatte noch nie gesehen, wie ein Oger erbleichte. Normalerweise macht ihnen so gut wie gar nichts Angst.

»Was genau ist denn mit diesem Coro passiert?«, raunte ich meiner Schwester zu.

»Du kennst doch den Fleischwolf in der Küche.«

Ich nickte.

»Hast du dich noch nie gefragt, warum er so groß ist?«

»Bei Jax!« Ein Stöhnen entfuhr mir und ich hatte Mühe, die Beeren und Wurzeln im Magen zu behalten, die ich zu Mittag verspeist hatte.

»Elatogakikik«, wandte sich der Oger an seinen Kumpel. »Du aufpassen. Ich rosa Fleischsäcke bringe zu Herr.«

Elatogakikik, der sich offenbar um sein Abendessen betrogen fühlte, verzog mürrisch das Gesicht.

»Scheint so, als hättest du dich wieder einmal durchgesetzt«, sagte ich leise zu Kela.

»Hast du was anderes erwartet?«

Koriqsnafguk wandte sich der Tür zu, drehte sich dann aber noch einmal zu uns um. »Ihr nicht lügen? Bringt mächtiges magisches Zeugs, ja?«

»Versprochen!«, sagte Kela.

»Gut, gut.« Der Oger stieß einen der Flügel auf und schob uns durch die Tür.

»Oh, Scheiße!«, entfuhr es mir, wofür ich mir von Kela einen Klaps auf den Hinterkopf einhandelte. Doch das musste einfach gesagt werden. Die Halle nahm vermutlich den gesamten Westflügel der Villa ein. Fenster gab es nicht. Dafür unzählige Laternen, in denen leuchtende Pixies vor sich hin vegetierten. Sie taten mir derart leid, dass ich am liebsten sofort losgezogen und ein gläsernes Gefängnis nach dem anderen zerschlagen hätte. Nur hätte Koriqsnafguk das wohl kaum zugelassen – und Rakhin wäre deshalb ohne Zweifel in einen Tobsuchtsanfall verfallen.

Ich ballte die Fäuste und kämpfte meinen Ärger über die Behandlung der winzigen Elfenwesen nieder.

Tief durchatmen, Will, sagte ich mir. Es wird andere Gelegenheiten geben!

Ich konzentrierte mich auf unsere Umgebung. Für einen Dieb war es essenziell, sein Umfeld ganz genau im Blick zu behalten. Vor allem Rakhins Halle der Wunder, die einem unübersichtlichen Labyrinth glich. Ich blickte auf ein Wirrwarr aus Regalen, Podesten, Halbsäulen und Truhen, die allesamt nur einem einzigen Zweck dienten: die unglaublichste, magischste – und womöglich auch gefährlichste – Sammlung von Artefakten, Schmuckstücken, Büchern, Statuen, Flüssigkeiten und Was-weiß-ich-nicht-noch-alles zu präsentieren.

»Genug geguckt.« Koriqsnafguk gab mir einen Stoß in den Rücken, der mich fünf Schritte vorwärtstaumeln ließ. Ich ging nur deshalb nicht zu Boden, weil ich mich an die nackten Brüste der Lytethia klammerte. Einer Statue der melenischen Liebesgöttin, für die sie höchstselbst Model gestanden haben soll. Angeblich wurde sie beim großen Tempelbrand von 1142 zerstört. So viel dazu.

Hastig zog ich meine Hände zurück und entschuldigte mich in Gedanken bei der Göttin, während ich mich nach den Resten meiner Wirbelsäule umschaute.

»Alles in Ordnung bei dir?« Kela war zu mir geeilt.

»Frag mich das noch mal, sobald das Gefühl in meinen Rücken zurückgekehrt ist.« Ich wollte mich gerade bei ihr erkundigen, ob sie diesen Teil der Villa schon einmal betreten hatte, aber ihre weit aufgerissenen Augen verrieten mir die Antwort bereits.

»Weiter! Weiter!«, drängte der Oger.

Wir tauchten in Rakhins Sammlung ein und schon bald schüttelte es mich vor Grauen. Da war eine in Ketten gelegte Truhe, die uns mit blutigen Zähnen anknurrte. Eine ausgestopfte Kreatur, die aussah, als hätte ein wahnsinniger Gott dem Irrsinn selbst Existenz verliehen. Es gab Gemälde, die uns wütend anschrien und Bücher, die uns von Taten zuflüsterten, bei denen wir uns die Hände auf die Ohren pressten. Irgendwann taumelten wir nur noch die Reihen entlang und ignorierten, was rechts und links von uns lag.

Doch nicht alles an diesem Ort war düster und bedrohlich. Es gab auch Dinge von großer Schönheit, wie dieser fünfzackige Stern, der aussah, als hätte man ihn direkt vom Himmel gepflückt. Von Magie gehalten schwebte er im Zentrum einer Glaskugel und strahlte dabei in einem warmen, pulsierenden roten Licht. Ich zuckte zusammen, als bei diesem Gedanken etwas in mir Klick machte. Doch noch bevor ich etwas zu meiner Schwester sagen konnte, legte sich schon die Pranke des Ogers auf meine Schulter und schob mich und Kela in einen abzweigenden Gang.

In diesem gab es Hunderte winziger Phiolen zu sehen, gefüllt mit Flüssigkeiten in allen möglichen und unmöglichen Farben. Viele waren mit Warnhinweisen versehen, die ich in der Eile jedoch nicht zu lesen vermochte. Kela hielt sich weiterhin dicht bei mir. Ihr Atem ging schnell und ihr Blick huschte unruhig hin und her. Sie war besorgt. Mehr als das: Sie hatte Angst. Es war ungewohnt und erschreckend, sie so zu sehen. Gleichzeitig verlieh es mir die Stärke, mich nicht länger wie ihr kleiner Bruder zu fühlen, sondern wie ihr Beschützer, der ich eigentlich auch sein wollte. Oder nicht?

Noch bevor wir Ronor Rakhin erreichten, verriet mir der bittersüße Geruch von Traumwurz, der mir mit einem Mal in der Nase kitzelte, dass der Kaufmann ganz in der Nähe sein musste. Bald darauf standen wir ihm auch schon gegenüber. Er hielt ein Diadem in den Händen, das im Licht der Pixielaternen gleißte. Mein Augenmerk fiel sofort auf den herzförmigen Rubin, von dem es dominiert wurde. Vermutlich war er unbezahlbar – oder wäre es gewesen, wenn sich nicht ein unablässiger Strom aus Blutstropfen aus ihm ergossen und bereits eine Lache vor den Füßen des Kaufmannes gebildet hätte.

Sobald Rakhin unserer ansichtig wurde, ließ er das Diadem achtlos in eine Truhe mit weiteren Schmuckstücken fallen, die mit Sicherheit alle auf die eine oder andere Weise verflucht waren. Er überragte uns um ein gutes Stück und starrte nun aus verkniffenen Augen auf uns herab. Eine grünliche Dunstwolke umwaberte seinen Kopf. Genährt wurde sie von einer Pfeife, die in seinem linken Mundwinkel hing und wie ein Drachenkopf geformt war, aus dessen Nüstern unablässig Rauchschwaden pafften. Seinen unförmigen, vom Traumwurz aufgedunsenen Leib verbarg der Kaufmann unter einem weiten roten Mantel, der mit exotischen Federn, goldenen Stickereien und etlichen Juwelen besetzt war. Er wollte wohl sicherstellen, dass auch der letzte Depp kapierte, dass er es mit einer ungemein reichen und wichtigen Persönlichkeit zu tun hatte. Oder Ronor Rakhin litt einfach nur an einer ausgeprägten Geschmacksverirrung. Ich tippte auf Letzteres.

Kela knickste vor ihm.

Rakhin beachtete sie nicht. »Wen haben wir denn hier?«, sagte er an mich gewandt, wobei seine Stimme klang, als würde ein Alligator im Schlaf mit den Zähnen knirschen. »Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen, Will. Genauer gesagt hatte ich erwartet, dich niemals wiederzusehen.« Ein dünnes, boshaftes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Schon viele vor dir habe ich nach der Mondträne ausgeschickt und keiner von ihnen ist je zurückgekehrt. Oder bist du bloß gekommen, um mir zu beichten, dass dich am Ende doch der Mut verlassen hat? Hast du deine Schwester deshalb mitgebracht? Als moralische Unterstützung?«

Ich überhörte den Spott in seiner Stimme geflissentlich und zog die Mondträne aus der Hosentasche. Das tränenförmige Juwel schimmerte auf meiner ausgestreckten Hand.

»Aaaah!« Rakhins Augen leuchteten auf, erfüllt von einem Hunger, den nichts Irdisches zu stillen vermochte. »Welch eine Überraschung!« Sein Blick wanderte zu dem Oger, der über meiner Schwester und mir aufragte. »Du kannst jetzt gehen, Koriqsnafguk.« Der grünhäutige Riese wollte sich gerade abwenden, als der Kaufmann hinzufügte: »Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will?«

»Gesagt, ja.« Koriqsnafguk nickte. »Aber Menschen bringen magisches ...«

Rakhin schnitt ihm mit einer gereizten Geste das Wort ab. »Für deinen Ungehorsam wirst du dir selbst einen Finger abhacken. Ein Diener soll ihn mir später zum Beweis überbringen. Und jetzt geh, ich habe mich um Geschäftliches zu kümmern.«

Ein Zittern lief durch den massigen Körper des Ogers. »Ja, Herr.« Damit drehte er sich um und stapfte davon.

Sofort machte sich mein Gewissen bemerkbar. Immerhin waren Kela und ich es, die Koriqsnafguk überzeugt hatten, uns zu Rakhin zu bringen. Doch ein Blick in das Gesicht des Kaufmannes sagte mir, dass er nur auf meinen Einwand wartete, um mir anschließend genüsslich zu erklären, dass meine Aufmüpfigkeit Koriqsnafguk nun zwei Finger kosten würde. Also schwieg ich lieber.

»Gutes Personal ist dieser Tage wirklich nicht leicht zu bekommen«, sagte Rakhin. »Wie siehst du das, Bobo?«

Hinter ihm trat ein blaugräuliches Wesen hervor, das ihm kaum bis zur Hüfte reichte. Sein glubschäugiges Gesicht und das breite Maul erinnerten an eine Kröte. Ebenso der von Warzen überzogene Körper, nur, dass er ungemein dürr und sehnig ausfiel. Seine einzige Kleidung bestand aus einer enganliegenden Hose, aus der menschliche Füße ragten. Auch seine Hände wirkten eher menschlich, obwohl die Finger schon außergewöhnlich lang waren. Auf den ersten Blick wirkte die Kreatur harmlos. Ich bezweifelte jedoch, dass Rakhin den Oger fortgeschickt hätte, wäre er nicht absolut davon überzeugt, dass Bobo auch allein mit mir und meiner Schwester fertig werden würde.

»Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Herr?«, zischte die Kreatur.

»Das hübsche Juwel, bring es mir.«

Bobo drehte sich zu mir um und watschelte auf mich zu. Als sich seine Finger um die Mondträne schlossen, die nach wie vor auf meiner Hand lag, erschauderte ich unter der Berührung seiner Finger. Ich musste plötzlich an Nacktschnecken denken.

Sobald Rakhin die Träne in Händen hielt, ging eine Verwandlung mit ihm vor sich. Er betrachtete sie mit dem gleichen verliebten Blick, mit dem ein Vater sein Neugeborenes ansehen würde. Er seufzte und presste den Stein an seine Brust.

»Ist sie nicht wunderschön, Bobo?«, fragte er ihn mit seiner Stimme, die vermutlich jedem außer Bobo Alpträume bescherte.

»Wunderschön, Herr«, bestätigte die Kreatur zischelnd, deren Abstammung mir nach wie vor ein Rätsel war. Allerdings hätte es mich nicht überrascht, wenn sie den Laboren der hiesigen Alchemisten entstammen würde. Im Gegensatz zu den übrigen Bewohnern Gharstigs interessierte es den Kaufmann nicht, welcher Herkunft jene waren, die für ihn arbeiteten. Für ihn zählte lediglich, ob sie nützlich für ihn waren.

Also gut, Will!, sagte ich mir. Dein Auftritt!

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, trat einen Schritt vor und erklärte mit aufgesetzter Fröhlichkeit: »Ausgezeichnet. Damit wäre mein Teil der Abmachung erfüllt und Kela steht es frei, mit mir zu ge...«

In diesem Moment lachte der Kaufmann so laut und schallend auf, dass die Glasphiolen in dem Regal zu unserer Rechten klirrten. »Hast du den Verstand verloren, Junge?«, platzte er heraus. »Dank der Mondträne weiß ich jetzt, dass du etwas ganz Besonderes sein musst. Ich wäre ein Narr, jemanden mit deinen Fähigkeiten ziehen zu lassen.«

Sei verflucht, Jax! Ich hätte es wissen müssen.

Ich sah ihn fest an. »Ihr habt mir Euer Wort gegeben.«

»Ach, habe ich das? Wie bedauerlich für dich, dass ich mich nicht daran erinnern kann.« In seinen Augen blitzte es hämisch. »Oder will.«

Dreckskerl. »Lasst wenigstens meine Schwester gehen. Dann gebe ich Euch mein Wort, ich werde Euch ...«

»Was ist das Wort eines Diebes schon wert?«, unterbrach er mich gereizt. »Deine Schwester bleibt hier. Sie wird mein Pfand sein und sicherstellen, dass du auch in Zukunft brav machst, was ich dir sage.«

Ich ballte die Fäuste, bis mir die Finger schmerzten.

Nicht mit mir! Ich habe für die Mondträne mein Leben riskiert, Leigh hintergangen, den Mann, den ich ... Ach, verdammt!

Ich hob meine Fäuste und schritt auf Rakhin zu. In diesem Augenblick war mir alles egal. Selbst wenn er zehn Köpfe größer gewesen wäre als ich, hätte ich mich noch auf ihn gestürzt.

»Nicht, Will!« Kela packte mich am Arm und baute sich vor mir auf, die Augen voller Verzweiflung. »Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.«

»Hör auf deine Schwester, bevor noch jemand zu Schaden kommt. Und mit jemand meine ich dich!« Rakhin grinste.

Nein, sagte ich mir. Nicht dieses Mal.

Zu oft schon hatte ich mich im Leben rumschubsen lassen. Zu oft schon hatte ich klein beigegeben, den Kürzeren gezogen. Das würde nie wieder passieren!

Ich packte Kela bei der Hüfte und schob sie aus dem Weg. Doch statt freie Bahn zu haben, sah ich mich nun Bobos Krötengesicht gegenüber.

Mit seinem langen Finger stieß er mich vor die Brust. »Sei ein artiger Junge. Oder muss ich dir wehtun?« Sein Atem stank, als würde etwas in seiner Mundhöhle verwesen.

Übelkeit stieg in mir auf, hatte jedoch keine Chance gegen meine Wut. »Aus dem Weg!«, schrie ich und starrte dabei hasserfüllt zu Rakhin hinüber, dessen massiger Körper unter wildem Gelächter erbebte. Ich schubste die Kreatur mit aller Kraft beiseite, nur rührte sie sich nicht von der Stelle, als wären ihre Füße mit dem Boden verwachsen.

»Letzte Warnung«, zischte sie.

Ich griff nach meinem Schwert, als sich Bobos Faust auch schon in meinen Magen bohrte. Woher nahm ein solches Klappergestell nur so viel Kraft? Nach Luft japsend krümmte ich mich zusammen, da traf sein Knie auch schon gegen mein Kinn. Meine Zähne schlugen hart aufeinander. In meinem Mund knirschte es und die Welt verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen.

»Aufhören, bitte!«, flehte Kela links von mir.

In diesem Moment hörte ich eine Art Platschen, als hätte sich jemand mit nackten Füßen vom Boden abgestoßen. Schon sah ich etwas Dunkles und Rundes auf mich zuschießen. Ich blinzelte die Tränen fort und erkannte Bobos breit grinsendes Gesicht, genau einen Herzschlag, bevor es in meines krachte und mich mit der Wucht eines Schmiedehammers von den Füßen fegte. Ich wurde zurückgeworfen und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf.

Klong!

Im Inneren meines Schädels schwang mein Gehirn wie der Klöppel einer Glocke hin und her. Ich lächelte, ohne zu wissen, warum. Und dann löschte irgendwer alle Pixielampen gleichzeitig.


KAPITEL 16
TADAAAA!
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Gharstig,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Als ich wieder zu mir kam, war es noch immer stockfinster. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein Stück über mir fiel ein wenig Mondlicht durch ein vergittertes Fenster und ich begriff, dass ich mich in einer Zelle befand. Das erklärte auch den modrigen Geruch und das klamme Stroh, auf dem ich lag, und von dem ich lieber nicht wissen wollte, warum es eigentlich feucht war. Schon allein bei dem Gedanken schüttelte es mich.

Ich wälzte mich zur Seite – das hätte ich besser unterlassen. In meinem Hinterkopf explodierte ein rotglühender Schmerz, der mir von hinten in die Augäpfel fuhr.

Autsch!

Ich wartete eine Weile, bis er wieder abgeflaut war und sich mein Puls beruhigt hatte. Anschließend stemmte ich mich umso behutsamer in eine sitzende Position. Das war schon einmal geschafft. Nun betastete ich mein Gesicht. Die Nase war noch dran. Das war gut. Meine Stirn, die den Großteil der Wucht von Bobos Einschlag abbekommen hatte, war ziemlich empfindlich. Schon der leiseste Druck jagte ein quälendes Stechen durch meinen Schädel.

Aber hey, wenigstens lebte ich noch.

Allmählich wird dieser Satz zu meinem Motto ...

Ich kämpfte mich auf die Füße. Sofort schwindelte mir und ich musste mich an der Wand abstützen, um nicht wieder zu Boden zu gehen. Es dauerte eine Weile, bis die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen und auch das Pochen in meinem Hinterkopf, das durch die Bewegung neu angefacht worden war, wieder nachgelassen hatte. Danach schleppte ich mich zu der Gittertür, hinter der ein langer, düsterer Gang lag. Vermutlich befand ich mich im Keller von Rakhins Villa.

Ich rüttelte an der Tür. Natürlich war sie verschlossen.

»Hallo?«, rief ich.

Stille.

Ich versuchte es ein weiteres Mal, wieder erhielt ich keine Antwort. Offenbar war ich allein hier unten.

Ich drehte mich um und näherte mich dem vergitterten Fenster. Es lag so hoch, dass ich es selbst mit ausgestreckter Hand nicht erreichen konnte. Genutzt hätte es mir ohnehin nichts, es war viel zu klein, um mich hindurchzuzwängen. Und da waren immer noch die Gitter.

Seufzend sackte ich gegen die Wand. Sie fühlte sich kalt und rau in meinem Rücken an.

Tja, Will, das hast du ja gut hinbekommen.

Wäre ich doch nur im Feenreich geblieben, dann würde es Kela und mir jetzt besser gehen. Stattdessen hatte ich es für uns beide nur schlimmer gemacht. Zuvor war meine Schwester nur eine einfache Dienstmagd unter vielen im Haushalt des Kaufmannes gewesen. Jetzt gehörte ihr Rakhins ganze Aufmerksamkeit. Er wusste, er brauchte Kelas Leben nur zu bedrohen, und schon würde ich springen. Ich ballte die Fäuste. Wieso konnte das Schicksal nicht einmal auf unserer Seite sein? Hatten Kela und ich nicht auch ein bisschen Glück im Leben verdient?

Ein plötzliches Geräusch ließ mich aufhorchen.

Schritte. Draußen auf dem Gang.

Ich schob mich an der Wand entlang tiefer in die Schatten und wartete mit klopfenden Herzen darauf, was als Nächstes passieren würde. Eine Gestalt blieb vor der Gittertür stehen. Ihre Umrisse zeichneten sich dunkel im schwachen Mondlicht ab. Dann hörte ich, wie das Schloss geöffnet wurde. Das war meine Chance!

Ich stürzte im selben Moment vor, als die Tür aufschwang. Der Adrenalinstoß half, das Wummern in meinem Kopf zu ignorieren. Schon hatte ich den Wächter erreicht, packte ihn und stieß ihn hinaus in den Gang.

»Will, du Blödmann, ich bin’s!«

Ich senkte meine Faust. »Kela?«

»Wer sonst?«

»Jax sei Dank.« Erleichtert seufzte ich. »Ich hielt dich für einen Wächter. Nur wie ...?«

»Der Zugang zum Keller wird heute vom alten Brunn bewacht. Er weiß einen guten Tropfen zu schätzen. Also habe ich ihm vorhin einen Becher zukommen lassen, der mit Winterschlaf versetzt war.«

Winterschlaf war ein Kraut, das in den Schneetälern von Borring wuchs. Kochte man die Wurzel richtig auf, ergab sich daraus ein geschmacksneutraler Sud, der selbst den stärksten Kerl im Handumdrehen ins Land der Träume schickte.

»Gut gemacht«, lobte ich sie.

»Ich hab noch etwas für dich.« Sie drückte mir Vaters Schwert in die Hand.

Ich hatte nicht geglaubt, es jemals wiederzusehen. »Danke«, sagte ich und drückte es kurz an mich, bevor ich es mir umschnallte.

»Jetzt lass uns verschwinden.«

Ich ergriff ihre Hand. »Du weißt, was das heißt? Rakhin wird uns für den Rest unseres Lebens jagen. Wir werden nie wieder Ruhe finden.«

»Das würde ich unter seinem Dach auch nicht. Vor allem nicht bei der Vorstellung, zu welch haarsträubenden Aufträgen er dich nötigen könnte. Ich wäre nur noch in Sorge, und das würde mich langsam, aber sicher umbringen.« Ihre Hand berührte meine Wange, streichelte sie beruhigend. »Es war meine Entscheidung. Gehen wir!«

»Warte!«, sagte ich, als sich Kela umdrehte, wie ich am Rascheln ihrer Kleider zu erkennen glaubte. »Ich kann die Mondträne nicht zurücklassen. Ich habe sie den Feen gestohlen, das war nicht richtig. Ich muss sie ihnen zurückgeben. Andernfalls werde ich für den Rest meines Lebens keinen Frieden finden!«

Und vielleicht wird mir Leigh sogar verzeihen können.

»Unmöglich«, widersprach Kela. »Sie ist in der Halle der Wunder. Wir kommen niemals an den Wachen vorbei.«

Da war was dran. Nachdenklich rieb ich mir die Stirn. »Sind es noch die beiden Oger von heute Nachmittag?«

»Nein, Rakhin tauscht die Wächter alle paar Stunden aus, und mittlerweile ist es weit nach Mitternacht. Ich schätze, dass Norri und Snorri Wache schieben. Zwei Firbolgs. Um dich zu retten, musste ich warten, bis die anderen Mägde und Diener zu Bett gegangen waren.«

»Mhm, Firbolgs, sagst du?« Diese Wesen hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Menschen, wenngleich sie kleiner waren und ihre Körper von einem feinen weißen Fell bedeckt wurden. Ihre Ohren erinnerten an die von Eseln und genauso wie diese störrischen Vierbeiner konnten auch sie mit ihren Hufen verflucht hart zutreten. »Hast du noch mehr Winterschlaf?«

»Nicht auf die Schnelle.«

»Mist.« Aber dann kam mir eine Idee. Firbolgs gehörten zwar auch zum magischen Volk, waren jedoch geradezu absurd abergläubisch. Daraus ließe sich doch etwas machen. »Hörzu«, sagte ich. »Wir werden folgendermaßen vorgehen ...«

»Wer ist da?«, krächzte eine Stimme, die an knarzende Dachbalken erinnerte und jedes Wort mit einem angehängten I-aaah beendete.

Ich trat aus den Schatten des Korridors und warf meine Kapuze zurück, sodass der Schein zweier Laternen direkt auf mein Haar fiel.

Tadaaaa!

Ich bedachte die Firbolgs mit einem unverschämt breiten Grinsen und wartete drauf, dass sie in Panik ausbrachen.

Die beiden Wächter starrten mich mit zuckenden Ohren an, dann wandten sie einander die bepelzten Gesichter zu, hoben die Schultern und ließen sie wieder fallen. Im nächsten Moment wurde ich gepackt und gegen die Wand geschleudert, bevor ich daran zu Boden rutschen konnte, hatte mich einer der Firbolgs auch schon gepackt und presste mich gegen das Mauerwerk.

Ich stöhnte vor Schmerz und schüttelte benommen den Kopf, um die Schar blauhaariger, boshaft grinsender Pixies zu vertreiben, die mir vor Augen tanzten. Die Firbolgs waren zwar einen halben Kopf kleiner als ich, aber dafür ungemein kräftig. Andernfalls hätte Rakhin sie wohl auch kaum für diese Arbeit ausgewählt. Das sollte ich mir das nächste Mal vielleicht ins Gedächtnis rufen, ehe ich mich mit einem seiner Leute anlegte.

»Wer bist du, Bürschchen? Und warum präsentierst du uns dein Haar, als wäre es das verflixte dreizehnte Wunder von Öps.« Der Firbolg, der mich hielt, legte den Kopf schief und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Bist wohl nicht ganz richtig im Kopf, häh?«

Das war nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte. »Rote Haare? Unglück?«, keuchte ich verzweifelt.

Der zweite Firbolg stellte sich neben seinen Kameraden und nun verfielen beide in ein mordsmäßiges I-aaah-Geschrei, das ich erst einige Augenblicke später als Gelächter identifizierte.

»Hör zu, Karottenkopf, wir sind nicht von gestern, klar?«, knarzte der erste Firbolg. »Das funktioniert vielleicht noch bei unseren Verwandten in Hinterm-Berg-gleich-links, aber nicht bei Stadtfirbolgs wie uns. Und was die Menschen über dein Haar denken, das sich übrigens hübsch in meiner Trophäensammlung machen wird, ist mir völlig schnuppe, klar?«

Ieeeks.

Kela hatte wieder einmal recht gehabt. Es war eine dumme Idee gewesen. Zum Glück gab es immer noch Plan B.

Klong!

Der zweite Firbolg zuckte noch einmal kurz mit den Ohren, bevor er zu Boden ging. Hinter ihm kam Kela mit einer gusseisernen Pfanne zum Vorschein. Bevor sie diese auch dem anderen überziehen konnte, stürzte der sich mit vor Wut weit aufgerissenen Augen und einem speichelsprühenden »Iaaah!« auf meine Schwester. Dafür hatte er mich allerdings loslassen müssen, was in seinem Fall keine gute Idee gewesen war. Kurzerhand knallte ich ihm die flache Klinge meines Schwertes von hinten genau zwischen die Ohren. Er erstarrte, schwankte leicht, drehte sich zu mir um und packte mich erneut an der Kehle. Offenbar war das heute nicht mein Tag.

Seine dunklen Augen glühten vor Hass. Zumindest einen Herzschlag lang, dann traf ihn auch schon Kelas Pfanne auf den Hinterkopf.

Mit einen lallenden »Iaaah ...« ging der Firbolg zu Boden.

»Der Mistkerl wollte mich beißen!«, schimpfte sie. »Hast du diese Zähne gesehen?«

Ein Röcheln entwich mir, während ich mein Schwert zurück in die Scheide schob und meinen Hals massierte. »Ist ja noch alles dran«. Nach einer Weile deutete ich auf die Pfanne, die meine Schwester in der Hand hielt. »Hast wohl heimlich trainiert, was?«

Kela starrte sie an, als hätte sie das gusseiserne Ding für einen Moment vergessen, bevor sie beiden Firbolgs das schwere Kochgeschirr noch einmal überzog. »Nur zur Sicherheit«, sagte sie und warf die Pfanne danach zur Seite. »Und nein, ich habe nicht trainiert. Du kennst mich doch, ich bin kein gewalttätiger Mensch.«

»Die Firbolgs sehen das sicher ein wenig anders.« Ich wackelte mit beiden Brauen.

»Du wusstest noch nie, wann du besser die Klappe halten solltest«, fauchte Kela und schob mich beiseite, um das Tor zur Rakhins Halle der Wunder aufzustoßen.


KAPITEL 17
GÜLDENER EINTOPF
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Gharstig,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Wir verschwendeten eine Stunde darauf, die Halle nach der Mondträne zu durchsuchen. Ich war mir sicher, dass der Kaufmann sein neustes Stück nicht in irgendeiner Schublade unterbringen, sondern gut sichtbar präsentieren würde. Anscheinend hatte ich mich geirrt. Doch dann fiel mir der verliebte Blick ein, mit der er sie angestarrt hatte, und plötzlich war ich mir ziemlich sicher, dass sie gerade auf dem Kissen neben seinem schlummerte.

Ich fluchte.

»Was hast du?«, wollte Kela wissen.

Ich erzählte ihr von meinem Verdacht.

»Du hast jetzt nicht vor ...«

»Nein, nein.« Ich hob beschwichtigend die Hände. Wir hatten unser Glück für diese Nacht zur Genüge strapaziert. Wenn wir jetzt auch noch versuchen würden, in Ronor Rakhins Schlafzimmer einzudringen, könnten wir uns die Kehlen gleich selbst durchschneiden. Die Mondträne war verloren.

»Also hauen wir jetzt endlich ab?«

Ich konnte unmöglich mit leeren Händen zu Leigh und Isariel zurückkehren. Nicht nach allem, was sie für mich getan hatten. Mein Gewissen hätte mich für den Rest meines Lebens geplagt. Zum Glück gab es noch etwas anderes in Rakhins Sammlung, das den Feen gehörte. Vielleicht konnte es ja den Verlust der Mondträne aufwiegen.

»Komm mit«, forderte ich meine Schwester auf und führte sie zu dem rot schimmernden Stern, an dem wir früher am Tag schon einmal vorbeigelaufen waren. Wie zuvor schwebte er im Zentrum einer Glaskugel.

»Was ist das?«

Ich bedachte Kela mit einem breiten Lächeln. »Wenn mich nicht alles täuscht, sehen wir hier den Samen des ersten Sternenhüters vor uns.«

Jetzt ergab alles einen Sinn. Der Verräter, der den Samen einst gestohlen hatte, musste ihn an Ronor Rakhin verscherbelt haben. Von ihm musste der Kaufmann auch das Wissen über die Existenz der Mondträne haben. »Es wird Zeit, dass er nach Hause zurückkehrt«, sagte ich, zerschlug das Glas mit dem linken Ellbogen und fing den Stern mit der anderen Hand auf. Er war unerwartet schwer und fühlte sich zwischen meinen Fingern warm und lebendig an.

»Ist er magisch?«, fragte Kela mit großen Augen, während ich den Samen in die Hosentasche gleiten ließ.

»So magisch wie alles, das Leben hervorbringt«, erwiderte ich feierlich.

»Die Feen haben es dir wirklich angetan. Besonders dieser Leigh, mhm?« Sie warf mir ein verschmitztes Grinsen zu.

Ich errötete, was Kela ein Lachen entlockte. »Komm, verschwinden wir, Brüderchen!«

»Gleich, versprochen! Zuvor muss ich mich unbedingt noch um etwas kümmern«, sagte ich, zog mein Schwert und zerschlug ein Dutzend Laternen. Die gefangenen Pixies schossen daraus hervor und machten sich sofort daran, ihre Artgenossen aus den übrigen Laternen zu befreien. Als ich das sah, drehte ich mich mit einem zufriedenen Lächeln zu Kela um. »Jetzt können wir aufbrechen!«

Dank Kelas Kenntnissen von Rakhins Villa gelangten wir ohne weitere Zwischenfälle zum Dienstbotenausgang. Ich schätzte, dass es mittlerweile irgendwas zwischen zwei und drei Uhr morgens sein musste. Um diese Zeit war das Stadttor Gharstigs noch geschlossen. Erst bei Morgengrauen würden wir die Stadt verlassen können, falls man uns vorher nicht schnappte. Bestimmt würde es nicht mehr lange dauern, bis unsere Flucht bemerkt wurde.

Kela und ich verkrochen uns im Stall der Herberge Güldener Eintopf. Sie war vor einigen Wochen geschlossen worden, nachdem unter den Gästen ein Fall von Weißem Fieber aufgetreten war. Sie lag unweit des Stadttors und erfreute sich gewöhnlich großer Beliebtheit bei den Reisenden.

Von unserem Versteck aus konnten wir durch die Ritzen zwischen den Brettern bis zum Tor sehen. Sobald die Wache es öffnete, würden wir uns aus dem Staub machen. Falls wir die Chance dazu bekämen. Bestimmt würde Rakhin seine Leute zu jedem der drei Stadttore schicken, sobald man ihn über den Diebstahl und unser Verschwinden informiert hatte. Ihm musste klar sein, dass wir auf schnellstem Weg einen möglichst großen Abstand zwischen ihn und uns bringen wollten.

Am sichersten wäre es wohl, wenn ich Kela fürs Erste nach Vorrigsten brachte. Der Hauptstadt Grauwalls, einer benachbarten Baronie, mit der unser Landesfürst seit einiger Zeit im Streit lag. Das gab mir die Hoffnung, dass auch Rakhin dort über keinen großen Einfluss gebot. Natürlich wäre es mir lieber, ich könnte Kela mit zu den Feen nehmen. Aber ich war mir nicht sicher, wie sie auf meine Rückkehr reagieren würden und ich wollte sie auf keinen Fall in Gefahr bringen. Zuerst musste ich herausfinden, ob der Samen des Sternenhüters ausreichte, um meine Schuld für den Diebstahl der Mondträne zu begleichen. Danach könnte ich Kela noch immer zu ihnen holen.

In den kommenden Stunden zerrann die Zeit mit der gleichen Zähigkeit wie Sirup. Ich wurde immer nervöser. Hatte man unsere Flucht in der Zwischenzeit bemerkt? Suchte man bereits nach uns? Nur warum war dann noch keiner von Rakhins Schergen am Stadttor aufgetaucht? Irgendwann begann sich der Himmel im Osten zartrosa zu verfärben, und wir waren weiterhin auf freiem Fuß.

Jax sei Dank!

Im Licht des ersten Morgenstrahls öffnete die Stadtwache das Tor, um die Besucher und Reisenden des heutigen Tages willkommen zu heißen. Das war unsere Chance – auch wenn ich meine Bedenken hatte.

»Du siehst nicht glücklich aus«, bemerkte Kela, während wir aus dem Stall der Herberge schlüpften.

»Kommt es dir nicht auch ein bisschen zu leicht vor?«

»Du denkst an eine Falle?«

»Viele der Wächter werden von Rakhin geschmiert. Vermutlich halten sie ebenso Ausschau nach uns wie seine Männer.«

»Mhm, wie wäre es, wenn wir uns verkleiden?«, schlug Kela vor.

Ich schüttelte den Kopf. »Sinnlos. Sie werden sich jeden, auf den unsere Beschreibung auch nur im entferntesten zutrifft, gründlich anschauen.«

Kela stemmte die Hände in die Seiten und fixierte mich mit durchdringendem Blick. »Gibst du etwa auf?«

»Ich bin nur vorsichtig.«

»Hach, du bist doch ein Dieb! Gibt es keine Schleichwege aus der Stadt?«

Ich schnaubte. »Denkst du, dann wären wir noch hier?«

»Ja, ja, schon gut.« Kela zupfte verlegen ein paar nicht vorhandene Flusen von ihrem Rock. Im nächsten Moment leuchtete ihr Gesicht auf. »Könnte es nicht sein, dass Norri und Snorri noch immer bewusstlos sind, weshalb Rakhin noch gar nicht weiß, was passiert ist?«

Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Es war unwahrscheinlich, dass die Firbolgs noch immer nicht zu Bewusstsein gekommen waren. Möglich war es dennoch. Ich warf einen Blick zum Tor, durch das gerade die ersten Karren in die Stadt rollten. »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«

»Noch einen letzten Tipp?«

»Den besten überhaupt: Marschiere durch dieses Tor, als wäre es ein dir von den Göttern verliehenes Recht, das zu tun. Keine Angst, keine Zweifel.«

»Das sollte ich hinkriegen.« Kela schob ihr Kinn vor.

Ich sah sie an. »Bedauerst du es?«

»Dass ich nicht länger Rakhins Sklavin bin? Alles ist besser, als für diesen Mistkerl zu arbeiten.«

Ich lachte und schloss sie in die Arme.

Kela drückte ihre Wange an meine. »Ich habe dich vermisst, Brüderchen.« Ihre Stimme klang rau. »In den letzten Tagen hatte ich bereits das Schlimmste befürchtet.«

»Ich liebe dich!«

»Natürlich tust du das.« Sie tätschelte mir den Rücken.

Ich ließ sie los und zog die Kapuze über mein Haar. »Bereit?«

»Abgesehen davon, dass ich mich gerade am liebsten ins kleinste Gnomenloch verkriechen möchte, das ich finden kann, ging es mir nie besser.« Sie zwinkerte mir zu, holte tief Luft und hakte sich bei mir unter.

Niemand schenkte meiner Schwester und mir auch nur die geringste Beachtung, während wir das Stadttor durchschritten. Unter anderen Umständen hätte mich das nicht weiter überrascht. Warum sollten sich die Wächter auch dafür interessieren, wer Gharstig verließ? Wer ging, konnte wenigstens keinen Ärger mehr machen. Außerdem hatten sie genug damit zu tun, jene zu befragen, die in die Stadt hinein wollten. Aber das waren nun einmal ganz besondere Umstände, darum wollte sich bei mir auch kein gutes Gefühl einstellen. Selbst dann nicht, als die Stadt immer weiter hinter uns zurückfiel.

Das war viel zu leicht, dachte ich wieder und wieder, während wir der Straße folgten, die uns Richtung Westen führte – weg von Ronor Rakhin und hin zu unserem neuen Leben.

Mittlerweile waren wir gut drei Meilen von Gharstig entfernt. Links und rechts der Straße erstreckten sich goldgelbe Kornfelder, die zu entfernt gelegenen Gehöften gehörten. Der Anblick wirkte so verdammt friedlich, selbst der Wind, der in den trockenen Ähren raschelte. Doch in meiner Fantasie klang es, als würden spröde Knochen aneinander reiben.

»Was geht in deinem Kopf vor?«, wollte Kela wissen.

»Ich frage mich, ob man in Vorrigsten wohl ein Talent wie das meine zu schätzen weiß.« Ich zwinkerte ihr zu, obwohl mir nicht danach zumute war.

»Klar, sie werden vor Freude total aus dem Häuschen sein, einen neuen Taschendieb in ihrer Stadt begrüßen zu dürfen«, erwiderte Kela trocken. Anschließend bohrte sie mir ihren Zeigefinger in die Rippen.

»Aua.«

»Jetzt spuck’s schon aus, was geht wirklich in deinem hübschen Kopf vor?«

Ich wollte sie nicht beunruhigen, aber meiner Schwester fiel es schon immer leicht, mich zu durchschauen. Genauso wie Leigh. Mhm, ich vermisste ihn wirklich! Zugleich war ich stinkwütend auf ihn. Er war mit dieser Shea zusammen und hatte mir nichts gesagt. Er muss doch gewusst haben, was ich für ihn empfand. Immerhin hatte er behauptet, dass ich meine Gefühle so offen zur Schau stelle, dass er mich wie ein Buch lesen könnte. Und wenn er es gewusst hatte und es ihm egal gewesen war? Vielleicht war er ja wirklich nur auf ein kurzes Abenteuer mit einem Menschen aus gewesen, mit dem er später vor seinen Freunden angeben konnte. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto weniger wollte ich es glauben. So war Leigh einfach nicht, oder?

Ich seufzte und wandte mich wieder meiner Schwester zu. Es wäre nicht fair, sie anzulügen, nur um sie zu beschützen. Also erzählte ich ihr, worüber ich nachgedacht hatte, als sie mich in die Seite gepikst hatte. »Es könnte noch einen anderen Grund geben, warum uns Rakhin aus der Stadt entkommen ließ: Er will uns tot sehen! Er mag die Stadtwache ja geschmiert haben, trotzdem kann sie ihm nicht durchgehen lassen, wenn er uns auf offener Straße umbringen lässt. Das würde bloß Unruhe und Ängste unter den Bürgern schüren.«

»Du meinst ...«

Ich nickte. »Er hat uns nur deshalb nicht am Tor abgefangen, damit er uns hier draußen unbemerkt verschwinden lassen kann.«

Alle Farbe wich aus Kelas Gesicht. »Könnte ... könnte die Staubwolke hinter uns etwas damit zu tun haben?«, fragte sie besorgt.

Ich fuhr herum.

Reiter!

»O verflucht, ich hatte gehofft, wir hätten wenigstens noch bis zum Abend Zeit!«

Sofort sondierte ich die Umgebung. Die Felder boten keinen ausreichenden Sichtschutz, um uns darin zu verstecken. Und wenn wir in einem der Gehöfte um Unterschlupf baten, würden wir dadurch nur die Leben der Menschen dort in Gefahr bringen. Mein Blick wanderte gen Norden, wo sich die dunkle Silhouette des Wylderwaldes vor dem tiefblauen Himmel abzeichnete.

Niemand, der nicht lebensmüde war, setzte auch nur einen Fuß in diesen Wald. Wenn wir ihn also erreichen könnten, bevor uns die Reiter eingeholt hätten, wären wir in Sicherheit.

Vermutlich.

»Planänderung«, erklärte ich. »Raff deine Röcke und lauf!«


KAPITEL 18
BLOSS WEG HIER!
[image: ]


Grenze zum Wylderwald,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Wir liefen querfeldein. Die Ähren schlugen uns um die Beine.

»Der Verdorbene Wald?«, keuchte Kela. »Ist das dein Ernst?«

Ich konnte die Angst in ihrer Stimme hören.

»Das meiste ist ohnehin nur Aberglaube«, erwiderte ich. »Auch sind unsere Überlebenschancen dort sehr viel größer. Rakhins Leute machen kurzen Prozess mit uns, wenn sie uns einholen.« Was sie zuvor noch meiner Schwester antun würden, wagte ich mir gar nicht erst vorzustellen.

»Trotzdem mag ich mir nicht ausmalen, welche Gefahren in dem Wald auf uns lauern.«

»Musst du auch nicht, du wirst sie schon bald mit eigenen Augen sehen.«

»Sehr witzig, Karottenkopf.« Sie schnaubte. »Pass ja auf, sonst hole ich mir am Ende noch deinen Skalp!«

Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, dass die Reiter ebenfalls die Straße verlassen hatten, um uns zu folgen. Auf die Entfernung konnte ich erkennen, dass es fünf waren. Genug, um mit uns fertig zu werden. Zum Glück mussten sie ihr Tempo drosseln. Andernfalls hätten sie riskiert, dass sich ihre Pferde in dem von Furchen durchzogenen Acker verletzten.

Nach einer Weile brannten meine Waden, als würden sich kleine Feuerlarven hindurchfressen und mein Hemd klebte mir wie eine zweite Haut am Oberkörper. Kela, die neben mir herlief, hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und gab nicht die kleinste Klage von sich. Dabei sah sie so fertig aus, als hätte der Teufelstänzer Nigl sie einen ganzen Tag lang über das Parkett gewirbelt. Trotzdem hielt sie durch. Meine Schwester war so verdammt tapfer!

Die ersten Ausläufer des Waldes, Gesträuch und einzelne Bäume, waren bereits in greifbarer Nähe, als uns die Reiter einholten. Selbst zum Fluchen fehlte mir inzwischen der Atem. Fünf Bewaffnete auf schwarzen Pferden – was für ein Klischee – umkreisten uns. Sie lachten und stießen jauchzend ihren Triumph aus. Es waren drei Menschen, zwei Männer und eine Frau. Und die beiden Firbolgs Norri und Snorri, die sich, ihren Mienen nach zu urteilen, gerade in Gedanken ausmalten, wie sie es uns auf reichlich unappetitliche Weise heimzahlen würden, von uns reingelegt worden zu sein.

Ich zog mein Schwert. »Bleib hinter mir«, befahl ich meiner Schwester schwer atmend.

»Will, sie haben uns umzingelt!«

»Öhm, ja, stimmt.«

»Und jetzt?«

Gute Frage! »Vielleicht hättest du die Bratpfanne doch besser mitnehmen sollen?«

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«

Die Fünf sprangen aus den Sätteln ihrer Pferde und zogen ihre Waffen: Die Frau zwei Messer, die lang wie ihre Unterarme waren, die Männer Schwerter. Norri und Snorri hielten plötzlich eisenverstärkte Kampfstäbe, die wie aus dem Nichts in ihren Händen aufgetaucht waren. Netter Trick!

Erst jetzt fiel mir auf, dass beiden jeweils eines ihrer Eselsohren fehlte. Ronor Rakhin hatte nicht gezögert, sie für ihr Versagen zu bestrafen. Und nach dem brennenden Hass in ihren Augen zu urteilen, würden sie uns ihren Schmerz doppelt und dreifach heimzahlen.

Sei’s drum.

Ich würde meine Schwester bis zum letzten Atemzug verteidigen, auch wenn die Aussicht auf einen Sieg so minimal war, dass selbst die Hoffnung nicht auf uns gewettet hätte. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick zu den Schatten unter den uralten Bäumen.

So verdammt nah ...

Wir standen quasi auf der Türschwelle des Waldes, doch der letzte rettende Schritt blieb uns verwehrt.

»Jetzt sagt schon, was ihr zu sagen habt«, warf ich den beiden Firbolgs entgegen. Die drei Menschen in meinem Rücken ignorierte ich. Im Gegensatz zu Norri und Snorri war das hier für sie nichts Persönliches. Ich ging davon aus, dass sie, im Gegensatz zu den Firbolgs, kein Interesse daran hatten, uns erst noch zu verhöhnen, ehe sie uns das Lebenslicht ausbliesen. »Wie ihr mich langsam und qualvoll totschlagen werdet, euch zuvor aber noch vor meinen Augen mit meiner Schwester vergnügt und ...«

»Hey, jetzt bring sie nicht noch auf Ideen!«, warf Kela gereizt ein.

»Entschuldige, du hast ja recht.«

Norri und Snorri tauschten kurze Blicke aus und wandten sich mit hämisch grinsender Miene wieder zu mir um. »Wieso mit deiner Schwester, Karottenkopf?«, sprachen sie zeitgleich. »Wir dachten da eher an dich!«

»Oh.«

»Das hast du jetzt davon«, zischte Kela.

Ich packte mein Schwert fester und richtete es auf die beiden. Da meine Hand zitterte, wirkte die Geste nur halb so bedrohlich, wie ich es mir vorgestellt hatte. Schon machte Norri – oder war es Snorri? – einen Schritt auf mich zu, riss seinen Stab hoch und ... fiel mit einem schrillen Jaulen auf die Knie. Ein Pfeil ragte seitlich aus seinem Oberschenkel.

»Kaum lässt man dich aus den Augen, gerätst du gleich in Schwierigkeiten, was?«

Mit halb geöffnetem Mund starrte ich zum Waldrand. Mein Herz schlug plötzlich schneller.

»Leigh!«

Schon hatte er einen weiteren Pfeil abgeschossen, der den bereits verletzten Firbolg in die Schulter traf. Mit einem weiteren Aufjaulen entglitt ihm der Stab. Einer kampfunfähig. Blieben noch vier.

Die drei Menschen stürzten wie auf ein geheimes Kommando hin auf Leigh zu, den sie als den gefährlicheren Gegner identifiziert hatten. Ihm blieb keine Zeit, einen weiteren Pfeil aufzulegen, also warf er den Bogen zur Seite und zog sein He’Tal. Nachdem sich der andere Firbolg von dem Schock erholt hatte, dass sein Bruder zu Boden gegangen war, schoss er auf mich zu. Ich riss mein Schwert gerade noch rechtzeitig hoch, um den ersten Schlag abzufangen. Dabei hatte ich das Gefühl, mein rechtes Handgelenk würde explodieren.

Scheiße!

Ich taumelte zurück, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Keine Frage, gegen die Kraft dieses eselsohrigen Fellburschen würde ich nicht lange durchstehen.

»Lenk ihn ab!«, rief mir Kela zu und flitzte davon.

Ich musste mir keine große Mühe geben, ihrer Bitte nachzukommen. Für meinen Gegner schien es nur noch mich zu geben. In seinen Augen glomm ein roter Funke. Sein Fell war gesträubt, und das verbliebene Ohr zuckte im Takt seiner Knurrlaute, die er mir zwischen gebleckten Zähnen entgegenspuckte.

Nicht gut. »Braves Fellknäuel?«

Ein Hagel von Schlägen ging auf mich nieder. Einigen konnte ich dank meiner Flinkheit ausweichen. Andere wehrte ich mit meinem Schwert ab, was sich bei jedem Aufprall unserer Waffen so anfühlte, als würde ein kleiner Drache unter meiner Haut sitzen und die Knochen meines rechten Arms in Brand setzen. Doch als ich gerade glaubte, nichts würde mehr gehen, brüllte der Firbolg plötzlich vor Schmerz auf.

Kela hatte sich den Stab seines verletzten Bruders geschnappt und ihm diesen in einem günstigen Moment über den Rücken gezogen. Dummerweise ging er nun auf sie los, drehte mir dafür jedoch seine Rückseite zu. Mein rechter Arm zitterte inzwischen so stark, dass ich das Schwert kaum heben konnte. Schon war er außerhalb meiner Reichweite und bedrängte Kela, die sich für eine Magd erstaunlich gut schlug. Das Talent musste sie von unserem Vater haben.

Es gab nur eins, was ich noch tun konnte: Ich wechselte die Waffe von der rechten Hand in die linke, sprang vor und säbelte dem Firbolg auch noch das andere Ohr ab.

Er stieß ein gekreischtes I-aaah aus, ließ seinen Kampfstab fallen und wirbelte zu mir herum. Den blanken Irrsinn im Blick warf er sich mit ausgefahrenen Krallen auf mich. Ich brachte mein Schwert zwischen uns, aber er fegte es mir mit einem einzigen Schlag seiner Klaue aus der Hand. Dann knallte er auch schon gegen mich und riss mich mit sich zu Boden. Der Aufprall und sein Gewicht pressten mir alle Luft aus der Lunge, während sich seine Klauen zeitgleich um meinen Hals legten und zudrückten.

»Stirb, Mensch!«, schrie er und besprenkelte mein Gesicht mit seinem widerwärtig stinkenden Speichel. Zugegebenermaßen nahm ich das nur noch am Rande wahr, weil mir gerade so ziemlich die Luft ausging. Ich krallte meine Hände in seine Unterarme, um sie von meiner Kehle wegzuzerren. Genauso gut hätte ich versuchen können, mit dem kleinen Finger einen Berg anzuheben. Das wäre es wohl mit mir gewesen, hätte Kela ihm in diesem Moment nicht einen hübschen Scheitel mit ihrem erbeuteten Kampfstab verpasst.

Norri oder Snorri verdrehte die Augen, der Griff um meinen Hals lockerte sich und ich sog gierig die Luft ein. Der Firbolg brach auf mir zusammen.

»Du flirtest aber auch mit jedem, was?«, sagte eine lachende Stimme.

»Leigh«, krächzte ich, der neben mir aufgetaucht war. »Du lebst!«

»Die Menschen waren doch keine Gegner für mich.« Nun machte er sich mit Kelas Hilfe daran, den Firbolg von mir runterzuwuchten, trotz seiner geringen Körpergröße hatte der Fellbursche ein ordentliches Gewicht.

Sobald ich aufrecht saß und sich die beiden versichert hatten, dass ich keine größeren Schäden davongetragen hatte, stellten sie sich einander vor.

Leigh meinte zu meiner Schwester: »Du hast ganz schön was drauf. Wie du mit dem Stab umgegangen bist, war beeindruckend.«

»Dabei bin ich eigentlich ein ganz friedliebender Mensch.«

»Das behauptet sie immer«, sagte ich, während ich mir den Hals massierte. »Was das heißt, hast du ja miterlebt.«

Kela schnaubte. »Ignorier meinen Bruder!«

»Würde ich ja gerne, hat aber nicht funktioniert.« Leighs Augen funkelten schelmisch, als er mir eine Hand entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen. »Und jetzt auf die Beine mit dir!«

Ich beachtete seine Hilfe jedoch nicht und kämpfte mich allein auf die Füße. Ihn wiederzusehen, ließ mein Herz beinahe vor Freude bersten, was aber nichts daran änderte, dass ich wegen Shea noch immer wütend auf ihn war. Ich fühlte mich ausgenutzt und verraten, wobei er umgekehrt jedes Recht hatte, genauso zu fühlen. Ich war gegangen, ohne ihm auch nur eine Chance zu geben, sich zu erklären und hatte obendrein auch noch die Mondträne gestohlen. Noch schwerer wog, dass er mir wieder einmal das Leben gerettet hatte. Und Kelas ebenfalls. Trotzdem würde ich ihm nicht einfach vergeben. Ich hatte ihm mein Herz geöffnet. Etwas, von dem ich geschworen hatte, es nie wieder zu tun, und er hatte ohne Rücksicht darauf herumgetrampelt.

»Du bist verärgert.« Das Funkeln war aus Leighs Augen verschwunden.

Ich wollte laut Jaaaaaa schreien, ihn mit Vorwürfen überschütten, brachte es aber nicht über mich. Stattdessen fragte ich mit argwöhnischer Stimme: »Wie hast du uns so schnell gefunden?« Dann traf mich auch schon die Erkenntnis. »Du bist mir seit meiner Flucht aus Lichterglanz gefolgt, nicht wahr? Darum hatte ich im Wald ständig das Gefühl, von unsichtbaren Augen verfolgt zu werden.«

»Irgendwer musste ja darauf achtgeben, dass du nicht gefressen wirst.« Leigh presste die Lippen aufeinander. »Nur in deine Stadt konnte ich dir nicht folgen. Die Wächter haben jeden kontrolliert.«

»Sie hätten dich auf der Stelle getötet, Feenkrieger«, stellte Kela klar.

Ja, das hätten sie.

Sehnsüchtig musterte ich Leigh, sein wunderschönes Gesicht, diese unglaublichen Lippen, die ich so verzweifelt schmecken wollte. »Warum?«, fragte ich traurig. »Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt?«

Er hob beide Brauen. »Das könnte ich dich genauso fragen.«

»Ich habe aber zuerst gefragt!«, knurrte ich.

Leigh sah mich erschrocken an, nickte aber. »Ich vermute, du spielst mit deiner Frage auf Shea an.«

»Worauf sonst? Ihr habt euch direkt vor meinen Augen geküsst. Und das, nachdem du mir zuvor das Gefühl gegeben hast ...« Mir versagte die Stimme. Verdammt, es sollte nicht so wehtun!

Er seufzte. »Ich weiß nicht, was du an diesem Abend zu sehen geglaubt hast, Will. Aber ich kann dir versichern, dass da nichts zwischen uns ist. Ja, wir waren mal zusammen, doch ist das schon lange her und inzwischen sind Shea und ich nur noch Freunde.«

»Sie hat dich geküsst«, hielt ich dagegen. »Sie ist an dir hochgesprungen, hat die Beine um dich geschlungen und dich geküsst. Jawohl. Und zwar direkt auf die Nase!«

»Was?«, platze Kela schockiert heraus, die bisher stumm neben mir gestanden und sich jeglichen Kommentars enthalten hatte.

»Wenigstens einer, der mich versteht«, brummte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aua«, stieß ich im nächsten Moment hervor. »Wofür war das denn?« Kela hatte mir einen Schlag auf den Hinterkopf gegeben.

»Auf die Nase?«, stieß sie ungläubig hervor. »Manchmal bist du wie Mutter. Sie konnte auch aus jedem Gnom einen Troll machen.« Kela schüttelte den Kopf. »Auf die Nase ... Das zählt doch nicht!« Sie fixierte mich mit ihrem Blick. »Warum gibst du nicht einfach zu, dass du eifersüchtig warst!«

»Was redest du da?« Hitze stieg mir in die Wangen.

Leigh lachte.

Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Nicht. Komisch!« Ich funkelte ihn an. »Warum bist du mir überhaupt durch den Wald gefolgt? Und behaupte jetzt ja nicht, dass du bloß um meine Sicherheit besorgt warst. Ich weiß, dass du und die Seherin irgendwas miteinander ausgeheckt habt.« Als ich Isariel das erste Mal im Tempel gegenübergestanden hatte, da hatte sie zu Leigh etwas darüber gesagt, dass ich der Richtige wäre. Damals hatte ich nicht verstanden, was sie damit meinte und auch jetzt ...

Warte mal!

Ich sog scharf die Luft ein. »Nein, nein, nein«, murmelte ich und starrte Leigh fassungslos an – und dennoch musste es so sein. »Isariel hat das alles vorausgesehen, nicht wahr? Sie wusste, dass du eines Tages jemandem begegnen würdest, der das Mal des Sternenhüters trägt und der auf der Suche nach der Mondträne war. Darum hast du mich mit nach Lichterglanz genommen.«

Leigh hatte den Blick gesenkt. Das schlechte Gewissen stand ihm überdeutlich in sein hübsches Gesicht geschrieben. Selbst die Spitzen seiner Ohren hatten sich rosa verfärbt.

»Ich verstehe es trotzdem nicht«, fuhr ich aufgewühlt fort. »Wenn ihr von Anfang an Bescheid wusstet, warum habt ihr überhaupt zugelassen, dass ich die Mondträne stehle? Außer natürlich ...« Ich riss die Augen auf. »Natürlich, weil Isariel auch das hier vorausgesehen hat.« Ich zog den Samen des Sternenhüters aus meiner Tasche.

Leigh hob den Kopf. »Du ... hast ihn gefunden. Du ahnst ja nicht, was das für uns bedeutet!« Die maßlose Erleichterung in seiner Stimme machte mich erst recht wütend.

»Hier«, ich warf ihm den Samen zu. »Damit hat sich die Prophezeiung deiner Seherin ja wohl erfüllt und du brauchst nicht länger auf mich aufzupassen. Geh jetzt!«

Leigh sah mich an, als hätte ich ihn geschlagen, als hätte ich nichts Schlimmeres als diesen einen verfluchten Satz zu ihm sagen können: ›Geh jetzt!‹ Das Feuer, das stets in seinen Augen gelodert hatte, wenn sich unsere Blicke begegneten, schien erloschen, stattdessen las ich einen Schmerz in ihnen, der mir nur zu gut vertraut war. Ich hatte ihn selbst schon einmal gefühlt, damals, als ich erkennen musste, dass Peros nicht das Gleiche für mich empfand wie ich für ihn. »Glaubst ... glaubst du wirklich, ich wäre dir nur deswegen gefolgt?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Ich öffnete den Mund, um ihm eine passende Antwort zu geben. Im Inneren war ich noch immer furchtbar aufgewühlt. Da spürte ich plötzlich Kelas Berührung am Arm. Ich sah sie an, bemerkte die unausgesprochene Sorge in ihrem Blick ... und verstand. Solange ich zurückdenken konnte, hatten sich die Menschen mir gegenüber immer unfair verhalten. Ich hatte das gehasst. Und jetzt stand ich kurz davor, das Gleiche mit Leigh zu machen. Ja, ich war noch wütend auf ihn, aber genauso wütend war ich auf mich selbst. Wir hatten beide Geheimnisse voreinander gehabt und uns beide gegenseitig dadurch verletzt, und darum musste das auch hier und jetzt enden. Er sollte seine Chance bekommen, sich zu erklären.

Ich blickte ihm direkt ins Gesicht. »Na schön, Leigh, warum hast du es dann getan?«

»Weil ...« Er leckte sich nervös die Lippen, sein Adamsapfel hüpfte vor Aufregung. »Weil es da noch etwas gibt, das mir Isariel nicht über die Person mit dem Mal prophezeit hat.« Leigh errötete.

Ich schluckte. Konnte es sein ...? »Ja?«, krächzte ich, weil meine Kehle mit einem Mal ganz trocken war.

»Wäre ... es okay, wenn ich es dir einfach zeige?«

Ich nickte schwach. Zu mehr war ich nicht mehr fähig.

Leigh trat zu mir und legte seine Hand unter mein Kinn. Sanft strichen seine Finger meinen Kiefer entlang. Meine Haut kribbelte, wo er sie berührte.

Mehr!

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Wie immer wusste er genau, was in mir vorging. Leigh beugte sich vor und presste seine Lippen auf meine. Sie waren weich und warm und schmeckten süßer als die süßesten Waldbeeren. In diesem Moment füllten seine Augen mein gesamtes Sichtfeld aus. Das eine blau wie der Himmel am heißesten Tag des Sommers, das andere voller Leidenschaft und golden wie die Sonne. Ich wollte für immer in ihnen versinken.

Zum ersten Mal in meinem Leben schien der schmerbäuchige Gott Tix es gut mit mir zu meinen und ich dankte ihm dafür.

»Oh.« Kela schniefte ergriffen, bevor sie sich lautstark räusperte. »He, Jungs, ich will mich ja nicht beschweren. Im Gegenteil, ich freu mich für euch, wirklich. Aber sollten wir nicht allmählich verschwinden, bevor sich diese Typen erholt haben oder am Ende noch Verstärkung eintrifft?«

Leigh löste sich von mir. Sofort krallte ich meine Finger in sein Hemd.

Er grinste atemlos. »Keine Sorge, später werden wir noch genug Zeit für alle möglichen Dinge haben.«

Jetzt war es an mir, rot zu werden, woraufhin Leigh noch lauter lachte und meine Hand ergriff. »Mein, für immer!« An Kela gewandt fügte er hinzu: »Guter Einwand, hauen wir ab!«


KAPITEL 19
NACHT DER ERNEUERUNG
[image: ]


Feenreich,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Zwei Wochen waren vergangen, seit ich ins Reich der Feen zurückgekehrt war. Zwei Wochen voller Glück, Zuneigung und der Nähe zu einem Mann, der mich liebte und einfach nicht genug von mir kriegen konnte.

Und ja, ich weiß selbst, wie schmalzig das klingt. Aber für jemanden wie mich, der, verachtet von allen, den Großteil seines bisherigen Lebens auf der Straße verbracht hat, war dieses neue Leben wie ein Wunder. Und darum konnte es mir zurzeit auch gar nicht schmalzig genug zugehen.

Natürlich würde es so nicht für immer weiterlaufen. Das war auch mir klar. Irgendwann würde uns der Alltag einholen. Leigh musste auf seinen Posten als Grenzwächter zurückkehren, weshalb wir uns für eine Weile nicht sehen würden, und ich ...

Tja, gute Frage: Was war mit mir?

Mein Talent als Dieb war in Lichterglanz überflüssig. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, ein weiches Bett und würde dank Leighs Kochkünsten auch nie wieder hungern müssen. Ausnahmsweise war alles rundherum perfekt. Jetzt musste ich mir nur noch überlegen, was ich mit meinem neuen Leben anfangen wollte. Sollte ich auch den Grenzwächtern beitreten? Ich war zwar ein ganz passabler Schwertkämpfer, konnte mir diesen Beruf jedoch nicht wirklich für mich vorstellen. Vielleicht sollte ich ja meinen eigenen Laden eröffnen.

Ich wusste zwar noch nicht, was ich verkaufen wollte, aber nachdem ich mich jahrelang in den Schatten bewegt und Menschen gemieden hatte, wollte ich nun das genaue Gegenteil machen. Natürlich würde es eine Weile brauchen, bis sich die Feen an mich gewöhnt hätten, dass ich inzwischen jedoch als Held galt, weil ich den Samen des Sternenhüters zurückgebracht hatte, mochte sich dabei durchaus als hilfreich erweisen.

Wir würden sehen ...

Auch an diesem Abend wehte mir wieder einmal ein verlockender Duft aus der Küche entgegen. Gerade war ich damit fertig geworden, den Tisch einzudecken, als mein Feenkrieger auch schon mit Töpfen und Schüsseln beladen das Wohnzimmer betrat. Rasch nahm ich ihm ein paar der Sachen ab und stellte sie auf den Tisch. Danach ließen wir es uns schmecken.

Ich hatte mir den Teller vollgeschaufelt, als gäbe es kein Morgen. Manche Gewohnheiten legte man nicht so leicht ab, wenn man lange genug auf der Straße gelebt hatte.

»Du hast dich wieder selbst übertroffen«, erklärte ich glücklich zwischen zwei Löffeln Gynshi-Eintopf.

»Heute ist ja auch eine ganz besondere Nacht«, erwiderte Leigh mit funkelnden Augen.

Ich weiß, wie das jetzt klingt, aber damit ist nicht diese Nacht gemeint. Die haben wir bereits vor einer kleinen Weile gehabt, sie war absolut magisch – nachdem ich erst mal aufgehört hatte, mich zu übergeben. Zugegeben: Ich war im Vorfeld ein winziges bisschen nervös gewesen, was sich jedoch als unnötig erwiesen hatte, weil Leigh unglaublich verständnisvoll, einfühlsam und ...

Bei den Göttern, ich mache es schon wieder!

Immer wenn es um Leigh geht, gerate ich ins Schwärmen und schmalze, was das Zeug hält. Aber ehrlich, er ist einfach so verdammt heiß! Und habe ich schon erwähnt, wie glücklich ich bin?

»Ach ja, dass hier habe ich noch in meinem Beutel gefunden. Es muss dir gehören!« Leigh reichte mir das zerfledderte Büchlein von Dragon, dem größten aller Helden. Bei seinem Anblick musste ich lächeln. Ich hatte es ursprünglich als Glücksbringer mitgenommen und dann nicht mehr daran gedacht.

»Ist das eines der Bücher, die du so sehr liebst?«

Ich nickte eifrig. »Dragon ist der Held meiner Kindheit.«

»Dann ist er dein Vorbild?«

»Was seinen Mut angeht ... Ja!« Was seine Herzensangelegenheit anging: auf gar keinen Fall! Ich musste mich nicht ständig neu verlieben, um mich gut zu fühlen. Leigh war mehr, als ich mir je erhofft hatte, und er machte mich auf so viele verschiedene Weisen glücklich, dass es für ein ganzes Leben und weit darüber hinaus reichen würde.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als wir das Haus verließen. Über uns am Himmel stand der volle Mond, die Luft roch süß und verheißungsvoll. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass ich voller Neugier auf das war, was wir heute Nacht tun würden. Schon bald überquerten wir zusammen mit anderen Feen die Brücke zur Tempelinsel.

Ich reckte den Hals, um einen Blick in die Tiefe zu werfen, wo die schillernden Wasserbewohner ihren stillen Tanz aufführten und die Dunkelheit mit ihrem Leuchten vertrieben. Noch immer kam mir dieser Ort wie aus einem Märchen vor und ich hoffte, dass sich das auch niemals ändern würde.

Es gibt nichts Schöneres als ein staunendes Herz, das für den Rest seines Lebens nichts als Wunder um sich herum erblickt.

Die Seherin Isariel und Kela erwarteten uns vor dem Haupttempel, während die anderen Feen weiter zum Bootssteg spazierten.

»Leigh, Brüderchen«, begrüßte uns Kela und drückte mich an sich.

»Ich mag nicht, wenn du mich so nennst«, maulte ich.

»Wieso? Weil du jetzt ein richtiger Mann bist?« Sie zwinkerte in Leighs Richtung. »Wenn er dich irgendwann nervt, kannst du ihn jederzeit bei mir abliefern.«

Leigh lachte und legte einen Arm um mich. »Gut zu wissen, aber das wird wohl nicht passieren.«

Auch wir machten uns auf den Weg zum Steg. Kela hakte sich bei mir unter. Sie bewohnte zusammen mit den anderen Tempeldienenden ein kleines Häuschen auf dem Gelände. Sie mochte die friedliche Stimmung dieses Ortes und wollte sie nutzen, um sich Gedanken über ihre Zukunft zu machen. Vermutlich wollte sie Leigh und mir auch einfach ein wenig Privatsphäre gönnen – oder in den Nächten ihre Ohren schonen. Jedenfalls war sie als Dienstmagd von Ronor Rakhin nie wirklich dazu gekommen, sich zu fragen, was sie sich von ihrer Zukunft erhoffte. Jetzt hatte sie ausreichend Gelegenheit dazu und in der Zwischenzeit ging sie den Pixies bei der Gartenarbeit und dem Schmücken der Altäre zur Hand.

Ach ja, wenn man vom Teufel spricht ...

Eine Schar glimmender Pixies kam hinter einem Busch hervorgeschossen und direkt vor meinem Gesicht zum Stillstand. Angeführt wurde sie von meinem alten Freund, dem blauhaarigen Pixie, der mir seinerzeit sein Schwert in den Allerwertesten gerammt hatte.

Er hatte die winzigen Händchen in die Seiten gestemmt und starrte mich durchdringend an. »Uns ist zu Ohren gekommen, was du für unsere Verwandten in Gharstig getan hast.«

»Ach ja?«, erwiderte ich vorsichtig.

Der Pixie nickte grimmig. »Ganz schön anständig von dir. Jedenfalls für einen Menschen.«

»Dann sind wir jetzt also ...« Ich zog fragend die rechte Braue hoch. »Freunde?«

»Freunde?« Sein Stimmchen schoss gleich um mehrere Oktaven nach oben. »Du spinnst wohl! Wir haben allenfalls einen Waffenstillstand. Und selbst darauf solltest du dir lieber nichts einbilden, klar?«

»Glasklar.«

»Gut.« Der Pixie wandte sich zu Kela und strahlte sie über das ganze Gesicht an. »Wir sehen uns dann morgen, Mylady!« Damit schwirrten er und sein Gefolge davon.

»Oha, der hat ja regelrecht einen Narren an dir gefressen, Brüderchen«, bemerkte Kela spöttisch zu mir.

Leigh und Isariel lachten.

»Sehr witzig«, schnaubte ich. »Wieso verstehst du dich überhaupt so gut mit ihm?«

»Ganz einfach«, sagte Kela. »Wie fast alle Feen- und Elfengeschöpfe haben auch Pixies eine ausgesuchte Schwäche für Süßes, und in Rakhins Küche hatte ich Gelegenheit, mir einige Tricks von den besten Bäckern der Stadt abzugucken.«

»Du hast ihn bestochen!«

»Liebe geht nun einmal durch den Magen«, erwiderte sie lachend.

»Es ist trotzdem gemogelt!« Ich schnaubte.

Wir setzten mit einem der letzten Boote zum Ufer des Sees über. Von dort aus folgten wir mit Dutzenden anderen Feen einem von magischen Laternen beleuchteten Pfad, der uns zu einer Lichtung führte, auf der sich die Bewohner des Feenwaldes zu einem Fest eingefunden hatten. Heute war die Nacht der Erneuerung, der Mond – oder auch Lunys – erstrahlte in vollem Glanz über uns am Himmel.

Die Stimmung war ausgelassen. Es wurde viel gelacht und noch mehr getanzt. Sogar Nigl, der Teufelstänzer, war gekommen. Er winkte mir schon von weitem zu. »Ich wusste doch gleich, dass du nicht so leicht unterzukriegen bist«, erklärte er mit vergnügt blitzenden Augen. »Und wie ich sehe, bist du nicht alleine zum Fest der Mondgöttin erschienen.«

Bei Nigls Bemerkung wurde ich leicht rot, denn Leigh und ich hielten uns an den Händen. Es war alles noch so neu für mich. Vor allem die Unbefangenheit, mit der das magische Volk unserer Zuneigung begegnete. Manchmal schreckte ich nachts noch auf und fürchtete, alles nur geträumt zu haben. Dann drehte ich mich um und betrachtete Leighs Gesicht so lange, bis ich wieder einschlief.

Ich räusperte mich. »Darf ich dir Leigh vorstellen?«

Der Teufelstänzer verneigte sich vor ihm. »Angenehm, Nigl.« Dann sah er wieder zu mir rüber und meinte: »Ganz schön niedlich.«

Leigh grinste verlegen.

»Jetzt muss ich aber weiter. Schließlich bin ich nicht zum Plaudern hergekommen, sondern zum Tanzen.« Nigl vollführte eine elegante Pirouette und wir applaudierten ihm, während er auf seinen Hufen davon tänzelte.

»Netter Kerl«, meinte Leigh. »Woher kennst du ihn?«

Hörte ich da etwa einen Hauch Eifersucht aus seiner Stimme heraus? Ich ließ mir nichts anmerken und erzählte ihm die Geschichte. Als ich mich anschließend umsah, stellte ich fest, dass Kela und Isariel weitergegangen waren.

»Was passiert jetzt?«, fragte ich.

»Wir amüsieren uns.«, meinte Leigh. »Und später sehen wir uns zusammen mit allen anderen an, wie sich die Mondblume öffnet.«

Leigh hatte mir erklärt, das wäre etwas ganz Besonderes und ich könnte deshalb schon sehr gespannt sein.

Gegen Mitternacht war es so weit. Wir versammelten uns alle in der Mitte der Lichtung, wo auf einem kleinen Hügel die Mondblume wuchs. Sie hatte silberne, ovalförmige Blätter, die sich so ausgerichtet hatten, dass sie das Mondlicht auf die kopfgroße Knospe lenkten, die aus ihrer Mitte ragte.

»Es ist so weit«, raunte mir Leigh zu, als der Mond direkt über uns stand.

Es wurde mucksmäuschenstill auf der Lichtung. Auch der Wald war verstummt und selbst der Wind schwieg.

Mit vor Aufregung pochendem Herzen sah ich zu, wie sich die Knospe zu einer schneeweißen Blüte öffnete. Sie war wunderschön, und doch wieder nicht so schön, wie das, was sie in ihrem Inneren barg: eine neue Mondträne. Nun trat Isariel vor, nahm das Juwel aus der Blüte und hob es über ihren Kopf, damit es überall auf der Lichtung zu sehen war.

Jubel brandete auf.

Ich drehte mich zu Leigh um. »Was ... hat das zu bedeuten?«

Er beugte sich zu meinem Ohr vor, um die aufgeregten Rufe und Stimmen um uns herum zu übertönen. »Im Glauben meines Volkes symbolisiert die Mondträne die Erneuerung der Natur, die sich in den verschiedenen Mondphasen, dem Wechsel der Jahreszeiten und dem Kreislauf von Leben, Tod und Wiedergeburt zeigt. Bei jedem Vollmond entsteht die Träne neu, während die alte im Tempel zerfällt und ihr Licht zur Mondgöttin zurückschickt.« Er lachte vergnügt. »Ronor Rakhin wird morgen früh ganz schön blöd aus der Wäsche gucken, wenn er nach seiner heißgeliebten Träne sieht.«

Ich wollte es nicht glauben. Empört starrte ich Leigh an. »Ich habe mir die ganze Zeit über völlig umsonst ein schlechtes Gewissen gemacht?«

»Niemand hat von dir verlangt, das zu tun.«

Ich knuffte ihn gegen den Arm. »Mistkerl!«

Leigh zog mich an sich. »Ein bisschen Strafe musste sein, schließlich warst du mit der Absicht hergekommen, uns zu bestehlen.«

Ganz unrecht hatte er da nicht. »Na, schön, ich vergebe dir.«

»Wie bitte? Du vergibst mir?«

»Klar.« Ich grinste.

»Was habe ich mir da bloß angetan?« Leigh seufzte theatralisch.

»Selbst schuld.«

»Ohne Zweifel.« Er schnappte sich meine Hand. »Komm mit!«

Leigh zog mich zum Rand der Lichtung, wo wir zwischen Bäumen eintauchten, die so alt und knorrig wirkten, dass sie vermutlich noch aus den ersten Tagen der Schöpfung stammten. Nachdem wir uns weit genug von den anderen entfernt hatten, blieb Leigh stehen und wandte mir das Gesicht zu.

»Bist du glücklich?«, wollte er wissen.

»Falls du die Hoffnung hegst, mich bald wieder loszuwerden, muss ich dich enttäuschen.«

»Gut.« Er rieb seine Nase an meiner. Wald und Sommerbeeren, Leighs ganz eigener Duft. »Ich liebe dich!«, flüsterte er.

Mir stockte der Atem, während die Bedeutung seiner Worte in ihrem vollen Umfang nur ganz allmählich zu mir durchsickerten. Dann öffnete ich rasch den Mund, um sie zu erwidern, damit er wusste, dass ich genauso empfand, aber kein Ton kam mir über die Lippen. Ich stand da, wie erstarrt. Mein Atem ging schnell, mein Herz noch schneller. Nicht einmal in meinen geheimsten Träumen hatte ich gewagt, mir vorzustellen, dieses Geständnis jemals aus dem Mund eines anderen Mannes zu hören.

»Sch, sch, alles gut.« Leigh legte mir einen seiner schlanken Finger auf die Lippen. »Du musst nichts sagen. Ich weiß auch so, was du fühlst. Das wusste ich schon seit unserer ersten Begegnung.« Er wuselte mir durch das Haar, mit einem Mal brach der Bann. Der Schmerz, die Ängste und Unsicherheiten von Jahren hoben sich von meinen Schultern und ließen ein ungeahntes Gefühl von Leichtigkeit zurück.

»Ich liebe dich auch.«

»Wie könntest du nicht.« Leigh grinste.

»Blödmann«, neckte ich ihn.

In seinen Augen blitzte der Schalk. »An deinen Flirtversuchen solltest du definitiv noch arbeiten.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Schon griff ich in seinen Nacken und zog Leigh zu mir heran, bis sich unsere Lippen berührten. Mir wurde heiß, und noch heißer, als er nun auch noch seinen Körper gegen meinen presste. Ich schluckte. In dieser Nacht würden wir garantiert nicht viel Schlaf bekommen. Aber genau so war die Liebe eben.
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Liebe Leserinnen und Leser,

Will und Leigh haben uns in eine magische Welt voller verrückter Ideen und Kreaturen mitgenommen. Ich hoffe, ihr habt diese Reise genauso sehr genossen, wie ich es beim Schreiben getan habe.

Wenn ihr mir eine ganz besondere Freude machen wollt, schreibt bei Amazon doch bitte eine Rezension, wie das Buch euch gefallen hat. Das würde mir wirklich helfen.

Ganz herzlich möchte ich mich an dieser Stelle bei all den wunderbaren und lieben Menschen bedanken, die mir bei diesem Buch zur Seite gestanden haben. Ohne sie wäre es nicht, was es ist. Mein Dank gilt Tanja Bergenroth, Teja Ciolczyk, René Hamannt, Gabi Neumayer, Florin Sayer-Gabor, Lydia Seyfarth, Sabine Seyfarth und Verena Zepter.
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Michael Hamannt lebt in der Nähe von Düsseldorf und schreibt fantastische Romane. Seit über fünfzehn Jahren veröffentlicht er Bücher und Geschichten unter diversen Namen für alle Leserinnen und Leser, die sich gerne von magischen Abenteuern und romantischen Fantasy-Geschichten verzaubern lassen. Er liebt Schottland (seine grünen Hügel und Mythen), ist ein begeisterter Brettspielfan und verschlingt reihenweise Bücher. Denn: »Lesen bedeutet träumen – und wer wären wir ohne unsere Träume?«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: »Die Wispernden Bücher - Silbermond«]


Cassy arbeitet in einer magischen Bibliothek voller Wispernder Bücher. Ein absoluter Traumjob – wäre da nicht Ray Grayson. Er ist der Hüter der Bibliothek und eigentlich ein ganz netter Typ. Nur Cassy gegenüber verhält er sich abweisend. Und dann schickt die Bibliothek die beiden auch noch gemeinsam auf eine Mission: Sie sollen ein Wisperndes Buch finden, das den unheimlichen Flüsterern in die Hände zu fallen droht. Doch als Cassy angegriffen wird, riskiert Ray plötzlich sein Leben für sie.

»Silbermond« ist eine fesselnde Geschichte voller Magie und Romantik.


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT
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In einem der heißesten Sommer Australiens durchlebt Phil Nacht für Nacht seltsame Träume. Sie führen ihn in eine Stadt, die niemals existiert hat, und zeigen ihm Dinge, die fernab jeglicher Realität erscheinen. Doch etwas an diesen wiederkehrenden Träumen lässt ihn auch bei Tage nicht los. Zur gleichen Zeit bittet ihn seine beste Freundin Sara um Hilfe. Ihr Vater, ein angesehener Wissenschaftler, ist spurlos verschwunden. Gemeinsam mit ihren Freunden Mouse und Louis machen sich die beiden auf, ihn zu finden. Was als Suche im australischen Regenwald beginnt, endet in einem Wettrennen um ihr Überleben. Dabei stoßen sie nicht nur auf ein 66 Millionen Jahre altes Geheimnis, sondern kommen sich auch näher …

Eine bewegende Geschichte über Verrat und Leidenschaft, über wahren Mut und Freundschaft ohne Grenzen - und natürlich das magischste aller Gefühle: die Liebe. Begleite Phil und Sara auf ihrer Reise zu einer lange vergessenen Wahrheit, die ihre Leben sowie die ihrer Freunde für immer verändern wird.

»Ein abgeschlossener Roman mit herzerwärmenden Charakteren und überraschenden Wendungen.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT
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Für Amy bricht eine Welt zusammen, als ihr Vater ins Gefängnis geworfen wird. Sie muss zu ihrer Tante ziehen, die nur Verachtung für sie übrig hat. Doch Amy gibt nicht auf: Zusammen mit ihrem besten Freund Finn sucht sie nach Beweisen für die Unschuld ihres Vaters. Dabei kommen die beiden einer Gruppe mächtiger Magier auf die Spur, die nun auch Jagd auf Amy und Finn machen. Die beiden haben nur eine Chance, wenn sie überleben wollen: Sie müssen hinter das Geheimnis des Schwarzen Sterns kommen …

Ein Fantasy-Roman voller Magie - so spannend, dass auch Erwachsene ihn verschlingen werden!
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